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Erſter Brief: 
Der Herausgeber an die Lefer; 


Une den Geſetzen, die ich mir bey Sammlung 
bdieſer Briefe vorgeſchrieben habe, iſt dieß 
das vorzuͤglichſte, daß ich alles weglaſſen will, 
was irgend Jemanden perſoͤnlich beleidigen koͤnnte. 
Denn nach meinen Grundfägen find die Ausfälle, 
die auf des andern Ehre geſchehen, eben fo un⸗ 
anſtäͤndig und verabſcheuungswuͤrdig, als die 
Anſchlaͤge, die auf ſeinen Beutel gemacht wer⸗ 
den. Durch eben dieſes Geſetz bin ich aber auch 
beſtimmt worden, alles zu meiden, was als ein 
Ausfall auf irgend einen Staat angeſehen wer⸗ 
den koͤnnte, weil ich glaubte, daß man die Pflich⸗ 
ten, die man gegen einzelne Perſonen auszuuͤben 
verbunden iſt, noch mehr gegen ganze Geſell⸗ 
ſchaften beobachten muͤſſe. Dieß ift die Urſache, 
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warum die mehreſten Städte und Lander unter 
erdichteten Namen angeführt werden. Die Ges 
ſchichte verliert dadurch vielleicht etwas von ih⸗ 
rem Leben, aber da der Herr von Carlsberg und der 
Oberſte von Brav bisweilen ſehr freymuͤthig ur⸗ 
theilen, ſo werden ſie auch dadurch gegen den 
Verdacht geſchuͤtzt, als wenn ſie irgend einem 
Staate zu nahe haͤtten treten wollen. Was die 
Abſicht ſey, die ich bey Herausgabe dieſer Briefe 
habe, kann aus der Nachricht, die ich davon 
in das Publicum habe ergehen laſſen, hinlaͤnglich 
erſehen werden. Deswegen ſage ich kein Wort 
mehr davon, und wuͤnſche nur, daß ſie errei⸗ 
het werde, und jeder Brief für den Leſer unter⸗ 
haltend und lehrreich ſeyn moͤge. 

Uebrigens bitte ich den Leſer, dieſes erſte 
Boͤndchen für nichts mehr als einen Theil eines 
Ganzen zu halten, und ſein entſcheidendes Ur⸗ 
theil daruͤber fc lange zu verſparen, bis die Theile 
zuſammen gefügt find. 


Der Herausgeber. 


Zwey⸗ 


Zweyter Brief. 


Carl v. Carlsberg an den Oberſten v. Brav. | 


Gruͤnau, den 7. May. 


Hatten Sie mir! meine ganze Zufriedenheit ift . 


verloren. Ich war vorgeſtern nach dem Rich⸗ 
manniſchen Garten geritten, um ein paar Stun⸗ 


den der Natur näher zu ſeyn, ſtreckte mich da 


unter eine Birke hin, und fuͤhlte die Geſundheit 
und das Wohlſeyn in allen meinen Adern; und 
doch ſagte mir eine gewiſſe ſchmachtende Sehn⸗ 
ſucht nach Etwas, das ich ſelbſt nicht kannte, 
daß mir zu meinem Gluͤcke noch etwas fehlen 
muͤſſe. Ich fahe einem Paar Voͤgelchen zu, die 
durch die Hecke ſchluͤpften, und ſich nekten und 
ſcherzten, und je länger ich ihnen zuſahe, deſto 
mehr nahm meine Sehnſucht zu. Ich ſeufzte, 
warf meine Augen umher, um den Gegenſtand 
meiner Sehnſucht zu finden — da kam die Allee 
herab ein Maͤdchen — das iſt ſie, ſagte mein 
Herz gleich bey dem erſten Anblicke, und ich rich⸗ 
tete mich auf, um ſie ganz in das Auge faſſen 
zu koͤnnen. ü 
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Ha! das war ein Mädchen! dergleichen 
fahe ich noch niemals. Ich ſahe nichts als fie, 
An ihren Armen hiengen zwey andere, von de⸗ 
nen ich aber weiter nichts zu ſagen weis, als 
daß ſie an ihren Armen hiengen. Sie gieng 
vorbey, gruͤßte mich gleichgültig und verlor ſich 
in einen Rebengang, doch troͤſtete es mich, daß 
ſie ſich im Schwenken noch einmal nach mir 
umſahe. 

Ach den Blick! den Blick vergeſſe ich, ſo 
lange ich lebe, nicht. Es ward mir warm ums 
Herze, ich ſprang auf, gieng die Allee wieder 
durch, und ſahe ſie bald mir wieder entgegen 
kommen. Was das für ein leichter, natüͤrli⸗ 
cher, ungezwungner Gang war! Mit welchem 
Geſchmack jeder Theil ihrer Kleidung, jede Fe⸗ 
der, die auf ihrem Hute wehte, gewaͤhlt war! 
Und wie viel Geſundheit und Feuer und Un: 
ſchuld und Gefaͤlligkeit aus ihren Augen blitzte! 
Daß ich ſo langſam als moͤglich gieng, um recht 
lange den ſeligen Anblick zu haben, koͤnnen Sie 
leicht denken. Endlich blieb ich gar ſtehen und 
machte ihr eine ſehr beſcheidne Verbeugung, die 
aber doch alles mußte geſagt haben, was in 
mir vorgieng. Denn eine ſchnelle Roͤthe ftieg ihr 
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ins Geſicht, ſobald ſie mir nahe kam, ſie ſchlug 
die Augen nieder, und doch wandte ſie, da ſie 

noch ein paar Schritte gegangen war, das Ge⸗ 

ſicht wieder um, ſahe die Bäume hinauf und 

wieder herab, ſo daß ihr Blick endlich auf mir 

ruhete, und es ſchien mir, als wenn fie ſich ei⸗ 

nigen Zwang anthun muͤßte, um wieder vor⸗ 

warts zu ſehen. 

Was ich dabey that, weis ich nicht mehr, 
denn ich verlor einige Minuten das Bewuſtſeyn, 
welches ich nicht eher wieder erhielt, bis ſie mir 
abermals begegnete. Ich fragte ſogleich, ob ich 
Erlaubniß haben koͤnnte, an ihrer Geſellſchaft 
Theil zu nehmen? Statt ihrer antwortete mir 
eine von ihren Geſellſchafterinnen, daß ſie das 
itzo verbitten muͤßten, weil ſie ihr Wagen er⸗ 
warte, der bereits langeſpannt waͤre, machte 
mir, ohne mich weiter etwas reden zu laſſen, 
ihr Kompliment und gieng fort, die andre folgte 
ihr nach und mein Maͤdchen — blieb ſtehen — 
ward roth — ſagte nichts — und machte 
eine Verbeugung. Ich bot ihr meinen Arm und 
meine Hand, und hatte ein unbeſchreiblich ſuͤſſes 
Gefühl, da ich ihre Hand in die meinige bekam. 
Nur eine Stunde hätte ich dieſes Gefuͤhl haben, 
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nur eine Stunde fie in meinen Arm ſchlieſſen, 
und ihr ſagen moͤgen, was ich fuͤr ſie empfaͤnde. 
Aber die Furien von Mädchen verdarben das 
Tropfchen Freude, das ich eben itzo einſchlutfen 
wollte, durch ihren Geifer, den ſie darauf fal⸗ 
len lieſſen. Mit drohenden Blicken fahe die eine 
ſich nach uns um, ziſchte der andern in die Dh: 
ren, und ſchlug ein freches Gelaͤchter auf. Da 
bebte mein Mädchen, bat mich fie loszulaſſen. 
Ich hielt ſie feſte, da blickte ſie mich an, und 
eine Thraͤne hieng in ihren Augen. Unmoͤglich 
konnte ich fie langer halten. Nur noch ein 
Wort — fagte ich, wie iſt ihr Name? Mein 
Name? ſagte ſie betreten, mein Name iſt — 
iſt Henriette, und damit riß ſie ſich los und flog 
nach ihren Geſellſchafterinnen zu, mit denen, 
und einer Mannsperſon, ſie in einen Wagen ſtieg 
und davon rollte. 

Ich habe alles angehalten, Wirth und 
Gaͤrtner, Hausknecht und Tageloͤhner, alles 
habe ich angehalten, und ſie befragt, ob ſie 
nicht dieſe Geſellſchaft gekannt haͤtten? Aber 
niemand konnte mir die geringſte Nachricht ge⸗ 
ben. Sie iſt alſo fort meine Henriette, der 
Himmel weis wohin. Sie iſt fort, und iſt vielleicht 

. itzt, 


9 


itzt, da ich dies ſchreibe, den Schmeicheleyen ei» 
nes Gecken ausgeſetzt. Ich kann ſie nicht vergeſ⸗ 
fen, und gleichwohl weiß ich nicht, wo ich fie fin. 
den ſoll. Was ich auf der Akademie eigentlich noch 
nuͤtze bin, weis ich wirklich nicht. Meine ganze 
Seele iſt mit dem Maͤdchen ſo angefuͤllt, daß kein 
anderer Gedanke darinne Platz findet. Ich meide 
ſchon, ſeitdem ich fie ſahe, die Hoͤrſaͤle und alle 
menſchliche Geſellſchaft, damit ich recht ungeftört 
ihr Bild ausmahlen, und mich daran ergoͤtzen kann. 

Kennen Sie kein Maͤdchen, das Henriette 
heißt? Sie hat ein volles, rundes Geſicht, 
ſchwarze Augen, iſt ſchlank, iſt wie eine Ama⸗ 
zone gekleidet, hat ihre ſchwarzen Haare unge⸗ 
kuͤnſtelt geflochten, und auf denſelben einen Hut, 
mit einem Federbuſche. Fragen Sie doch, 
wenn Sie mich ſo lieben, wie Sie mir oft ge⸗ 
ſagt haben, fragen Sie doch alle, die zu Ihnen 
kommen, ob ſie nicht ſolch ein Maͤdchen kennen. 
Ich muß ſie ſehen, ich muß ſie haben, denn ich 
fühle es, daß fie für mich geboren if. Was 
nuͤtzt mir das Leben, wenn ich den heiſeſten mei⸗ 
ner Wuͤnſche nicht befriedigen kann? Ich bin ꝛe. 


Carl v. Carlsberg. 
A 5 Dritter 
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Dritter Brief, 


Der Oberſte von Brav an Carl v. Carlsberg. 


Holdersleben, den 11. May. 
Sey du unbeſorgt lieber Carl! deine Zufrieden⸗ 
heit ſollſt du nicht einbuͤſen. Was du in dir fuͤhl⸗ 
teſt, war Stimme der Natur, war Stimme 
Gottes, der durch die Natur zu uns ſpricht. 
Die Natur beftimmte dich, dir ein liebes Mäd- 
chen zu ſuchen, an deren Buſen du der Liebe 
Suͤßigkeit genießen, durch ihren Scherz und Troſt 
dich unter den Arbeiten, zu denen du geſchaffen 
biſt, aufheitern, ihrer koͤrperlichen Reize dich 
freuen, und dich ſelbſt vervielfaͤltigen ſollteſt. 
Da dir jene ſuͤße Sehnſucht unter der Birke in 
Richmanns Garten anwandelte, ſo war es eben 
fo gut als wenn die Natur dir zuriefe: auf Juͤng⸗ 
ling! die Zeit iſt da, der Liebe Freude zu genieſ⸗ 
ſen, und in eines lieben Mädchens Armen Auf⸗ 
heiterung fuͤr die Arbeiten zu ſuchen, die deiner 
warten. Siehe dich um, wo du ſie findeſt! 
Kannſt du nun wohl glauben, daß die Na⸗ 
tur dir Befehle geben werde, die du nicht er⸗ 
fuͤllen 


11 
füllen koͤnnteſt? Daß fie heftige Triebe dir eins 
pflanzen ſollte, ohne fuͤr ihre Befriedigung zu 
ſorgen? Siehe der Adler findet die Beute, die 
fein gieriges Auge ſucht, der Schwimmvogel 
fpähet den See aus, nach dem er lechzet, und 
du ſollteſt das Mädchen nicht finden, das dir bes 
ſtimmt iſt? Sey unbeſorgt, du findeft es 
gewiß! 


Ob nun aber das Henriettchen, auf das du 
itzt ſo erſeſſen biſt, gerade das dir beſtimmte 
Maͤdchen ſey? das iſt eine Frage, die noch einer 
gar groſſen Unierſuchung bedarf. Laß uns als 
vernuͤnftige Maͤnner ſie uͤberlegen! 


Sieh lieber Carl, wenn du das Maͤdchen 
auf einer wuͤſten Inſel erblickt haͤtteſt, ſo waͤre 
die Frage gar nicht davon, was du zu thun hät 
teſt. Du koͤnnteſt es ohne Bedenken aufſuchen, 
auf den Bergen herümſteigen „die Wälder durchs 
ſtreichen, und, wo du es fändeft, es dir ganz 
zueignen; denn du haͤtteſt auf ſie den gerechteſten 
Anſpruch. Du haͤtteſt auch, wegen deiner ein⸗ 
ſamen Lage, die Freyheit nicht, zu wählen, ſon— 
dern muͤßteſt nach dem erſten dem beſten Maͤdchen 
greifen, das dir aufſtieſſe. 
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Aber lieber Carl, wir leben in Geſellſchaft. 

Die Welt wimmelt von Mädchen, und du haft 
Freyheit dir die auszuſuchen, die du fuͤr die beſte 
haͤltſt. Woher weiſt du denn nun, daß gerade 
das Amazoͤnchen, das dir da entgegen kam, das 
beſte der Maͤdchen ſey, die um dich herum leben? 
Carl! Carl! du hatteſt eben die Maͤdchenſehn⸗ 
ſucht, da ſie dir aufſtieß. So wie nun der, der 
vor Durſt lechzt, jeden Trunk gut findet, fo fin⸗ 
det auch der, der ſich in dieſer Lage befindet, je⸗ 
des Maͤdchen reizend. Seine erhitzte Einbil⸗ 
dungskraft entdeckt an ihr Reize, die nicht da 
ſind, mahlt diejenigen, die wirklich vorhanden 
ſind, mit den lebhafteſten Farben aus, und ſieht 
uͤber alle Maͤngel weg. Wenn ich nicht irre, ſo 
wuͤrde jedes andre Maͤdchen, das nur nicht 
ganz haͤßlich war, dich eben fo bezaubert haben, 
wenn es gerade mit deiner Sehnſucht zuſammen 
getroffen waͤre. Woher weißt du denn, daß 
dein Mädchen gefund iſt? Daß fie keine koͤrper⸗ 
lichen Gebrechen hat? Daß ihr Herz und Ver⸗ 
ſtand ſo ſchoͤn als ihr Geſicht ſind? Wie? wenn 
fie kraͤnklich, gebrechlich, eine Thoͤrin wäre, 
wollteſt du wohl dich in ihre Arme werfen, da du 
ein 
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ein geſundes, raſches, vernünftiges Mädchen 
haben koͤnteſt? 


In dem geſellſchaftlichen Leben geht es uns 
moͤglich an, daß du immer nach deinen Neigun⸗ 
gen leben kannſt, denn andere Leute haben ihre 
Neigungen auch, die ſie auch befriedigen wollen, 
und du mußt darauf Ruͤckſicht nehmen, domit 
du nicht deiner Neigung ſo begierig nachgeheſt, 
daß andere dadurch gekraͤnkt werden. Weiſt du 
denn z. E. ganz gewiß, daß die Henriette, die 
du ſchon die deinige nennſt, nicht ſchon einen 
andern Juͤngling gewaͤhlt hat, der ihr beſſer ge⸗ 
falle? Wuͤrdeſt du ihr nicht das groͤſte Unrecht 
thun, wenn du ſie zwingen wollteſt, den fah⸗ 
ren zu laſſen, fuͤr den ihr ganzes Herz ſchlaͤgt? 

Wie? wenn ſie ſchon verlobt oder gar verheyra⸗ 
thet waͤre? wollteſt du wohl ſo grauſam ſeyn, 
und ihrem Beſitzer ſein Eigenthum rauben, und 
eines andern Leben freudenlos machen? das 
willſt du gewiß nicht. 


Ja ich kann dir noch etwas nicht länger vor⸗ 
enthalten, das du doch uͤber lang oder kurz er⸗ 
fahren wirſt. Die ganze Einrichtung unſerer 
Geſellſchaft iſt unnatuͤrlich, und iſt den Reigun⸗ 

gen 
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gen und Forderungen unſerer Natur eben fo we⸗ 
nig angemeſſen, als eine Schnuͤrbruſt dem Bau 
eines flinken Maͤdchens, das zur Froͤligkeit und 
zum Kindergebaͤhren beſtimmt iſt. In derſelben 
werden unſere Neigungen eben ſo gepreßt, wie 
in jener die Adern und Muskeln des Maͤdchens. 
Wir ſind gezwungen, die heiſſeſten Wuͤnſche zu 
unterdruͤcken, die unſchuldigſten Neigungen zu 
beſtreiten, und oft von alle dem das Gegentheil 
zu thun, was die Natur mit lauter Stimme 
fordert, wenn uns die menſchliche Geſellſchaft 
dulden ſoll. 

Willſt du z. E. in deiner Familie gegen taͤg⸗ 
uche Vorwuͤrfe, Spoͤttereyen und andere 
Kränkungen ſicher ſeyn, ſo darfſt du nicht das 
Madchen wählen, das dir am beſten gefällt, 
nicht das geſundeſte, redlichſte und vernuͤnftigſte, 
nicht das, von dem du die munterſten Kinder er⸗ 
warten kannſt, ſondern das, das die mehreſten 
Ahnen hat. Wenn du unter einer kranken, 
veralteten, boshaften, Gräfin, und einem geſun⸗ 
den, jungen, rechtſchaffenen, Buͤrgersmaͤdchen 
zu wählen haft, fo mußt du, fo laut auch dein 
Herz dagegen ſchreyt, der leztern entſagen, um 
durch den Beſitz der erſtern deiner Familie defto 

mehr 
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mehr Glanz geben zu koͤnnen. Du darfſt jo, 
da deine Natur noch ihr ganzes Feuer hat noch 
lange nicht an das Heyrathen denken. Erſt 
nach zwanzig Jahren, wenn deine beften Kräfte 
verraucht find, mußt du von Heyrathen ſprechen, 
damit deine Familie nicht zu zahlreich, und deine 
Güter nicht zu ſehr vertheilt werden. Was mei⸗ 
neſt du dazu? 

Der Schluß deines Briefes hat mir am we⸗ 
nigſten gefallen. Denn daß du dich der Ge— 
ſellſchaft entziehſt, und dich ganz deiner Sehn⸗ 
ſucht uͤberlaͤſſeſt, iſt gerade das Unſchicklichſte, 
was du thun kannſt. Du wirſt dabey deine 
Munterkeit, deine friſche Farbe verliehren, del⸗ 
ner Geſundheit ſchaden, und von deinem Maͤd⸗ 
chen doch nichts erfahren. Hoͤre meinen Rath! 
Sey ein Mann! Wende deine Kraft an, die 
Heftigkeit deiner Neigung zu maͤßigen! Setze 
deine Geſchͤͤfte fort, beſuche Geſellſchaften, und 
dann wende täglich ein Viertelſtuͤndchen darauf, 
daß du nachſinneſt, wie wohl das Maͤdchen aus⸗ 
zufragen ſey. Da wirſt du ſie gewis auskund⸗ 
ſchaften, und wenn fie in dem entlegenſten 
Thurme eingemauert waͤre. Denn durch Gram 
und Sehnſucht richtet man gar nichts, durch 
a Nach⸗ 
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Nachdenken alles aus. Und es ift keine Sache 
ſo ſchwer, die uns nicht moͤglich wuͤrde, ſobald 
wir unſere ganze Aufmerkſamkeit darauf richten. 


Ich bin ꝛc. 


* 


v. Brav. 


| Vierter Brief. 


Henriette an Luiſen Helwingin. 


Koldingen, den 15. May. 

Ich kann es nicht länger mehr aushalten, liebe 
Tante! Tante Friederike martert mich faſt zu 
tode. Seit unſerer Spatzierfahrt nach Rich⸗ 
manns Garten habe ich keine frohe Stunde ge— 
habt. Immer macht fie mir die bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfe. Wenn ich in Gedanken ſitze, ſo fragt 
fie ſpoͤttiſch: nun Henriette was denkſt du? du 
haſt gewiß einmal Studenten im Kopfe? Trete 
ich an das Fenſter, ſo giebt ſie mir ſchuld, ich 
fähe nach Mannsperſonen. Bey Tiſche erzaͤhlt ſie 
immer von Mädchen, die mit Studenten ein luͤ— 
derliches Leben geführt hätten, und ſieht mich 

ſtarr 
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ſtarr dazu an. Da ſtirbt mie der Biſſen im 
Munde. Sie ſchleicht mir beſtaͤndig nach „und 
überfällt mich auf meiner Stube oft fo unvermu⸗ 
thet, daß ich vor Schrecken zuſammenfahre, und 
laut ſchreye. Ach wenn fie nur itzo — wahr⸗ 
haftig fie kommt — ich bin — 


den 18. Mah. 

Heute kann ich erſt meinen Brief fertig mae 
chen. Tante Friederike giebt Beſuch. Sie uͤber⸗ 
fiel mich ehegeſtern über dem Schreiben, ich 
hoͤrte ſie ſchleichen, und warf geſchwinde den 
Brief unter den Fußtrit, der am Fenſter ſteht. 
Aber Dintefaß und Feder konnte ich nicht verber⸗ 
gen. Da fragte ſie heftig: nun du ſchreibſt 
gar? vielleicht Liebesbriefe? Zeig gleich was du 
geſchrieben haſt! Ich konnte es ihr ja unmoͤglich 
zeigen. Da riß ſie alle meine Sachen herum und 
durchſuchte ſie. Ich bin faſt vor Angſt geſtorben. 
Und feit der Zeit quält fie mich noch mehr, und 
giebt mir auf den Kopf Schuld, ich haͤtte an den 
Studenten geſchrieben, der mir in Richmanns 
Garten feinen Arm bot. 


Ach liebe Tante! was habe ich denn gethan, 
daß ich ſo ſchrecklich gepeinigt werde? Ich muß 
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ja mehr ausſtehen, als manche Miſſethaͤterin. 
und ich bin doch unſchuldig und habe keinen Men⸗ 
ſchen mit meinem Wiſſen beleidiget. Es iſt 
wahr, er geſiel mir, der junge Mann, den 
wir in Richmanns Garten ſahen. Iſt denn 
das aber Suͤnde? Ich habe die ſchoͤnen Au⸗ 
rikeln, die wir ſahen, gelobt und bewundert, 
und man hat nichts daruͤber geſagt. War⸗ 
um macht man denn ſo einen ſchrecklichen Laͤrm 
daraus, daß mir eine ſchoͤne Mannsperſon ges 
fiel? Ich daͤchte, er wäre doch mehr werth ge- 
weſen, als das ganze Aurikelbeet. Meine 
Tante ſchreyt daruͤber, daß ich ihm nachgeſehen 
habe, und eine halbe Minute zuruͤck blieb, um 
zu hoͤren, was er ſagen wollte. Iſt denn das 
etwas Boͤſes? Ich darf ja nach der Blume, dem 
Apfel, der Traube ſehen, die mir gefällt, was 
rum nicht auch nach einer Mannsperſon? 
Erbarmen Sie ſich, meine liebſte Tante! 
und helfen Sie mir! Koͤnnen Sie mir nicht hel⸗ 
fen, ſo erlauben Sie mir wenigſtens „daß ich 
meinen Jammer vor Ihnen ausſchuͤtten darf. 
Ich habe ja niemanden auf der Welt, vor dem 
ich mein Herz eroͤfnen kann, als Sie. Mein 
Vater iſt ſeiner Sejgäfte wegen fo zerſtreut, daß 
. a 
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er noch nicht bemerkt hat, wie viel ich leide. 
Und ich zittre vor dem Augenblicke, da er es be⸗ 
merkt. Denn meine Tante wird ihn gewiß jo 
gegen mich einnehmen, daß er auf ihre Seite 
treten und mich mit ſeinen Vorwuͤrfen peinigen 
wird. Wenn Sie mich alſo verlaſſen, ſo erliege 
ich unter meinem Grame. Ich bin ꝛc. 


Henriette. 


N. S. Sie haben wohl noch nicht erfahren, 
wer der junge Mann war, um deſſen willen ich 
fo viel leiden muß? 


Fünfter Brief. 


Luiſe Helwingin an Henrietten. 


Grunau, den 20. Map. 

Unmoglich kannſt du, liebes Maͤdchen, ſo viel 
leiden, als ich ſelbſt bey Durchleſung deines 
Briefs gelitten habe. Ach er hat mich erinnert 
an allen Gram, der ſeit zwoͤlf Jahren an mei⸗ 
nem Herzen gefreſſen hat, und an alle Thränen, 
die ich in dieſer Zeit vergoſſen habe. Du haſt 
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mich wohl für ſehr gluͤcklich gehalten, weil ich in 
Geſellſchaft immer gelacht und geſcherzt habe? 
Dieß alles war Verſtellung. Ich bin das uns 
gluͤcklichſte Geſchoͤpf, das du denken kannſt. 
Nur einen Zeugen meiner Leiden habe ich, das 
iſt der Allwiſſende. Vor allen andern muß ich 
meinen Gram verbergen, weil ich aus der Er⸗ 
fahrung weis, daß ich durch Offenherzigkeit 
meine Leiden vergroͤſſert und ſtatt Mitleidens mir 
die bitterſten Spoͤttereyen zugezogen habe. Ge⸗ 
gen dich kann ich unmöglich zuruͤckhaltend ſeyn. 
Eine Offenherzigkeit iſt der andern werth. Mir 
wird es Linderung ſchaffen, wenn ich meinem 
Herzen einmal Luft machen kann, und du kannſt 
vieles daraus zu deiner Warnung lernen. 


Wiſſe alſo, liebes Maͤdchen, daß wir unter 
den Geſchoͤpfen Gottes, die ich kenne, die be⸗ 
daurenswuͤrdigſten ſind. Der Trieb, den du 
itzo zu fühlen anfaͤngſt, der ſuͤßeſte und heftigſte 
unter allen, die Neigung gegen das andere Ge: 
ſchlecht, iſt für uns eine Quelle von mannigfal⸗ 
tigen Leiden. Ich zittre deinetwegen, wenn ich 
daran denke, daß er in dir erwacht iſt. Wenn 
wir ihn zu fuͤhlen anfangen, ſo verſprechen wir 

uns 
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uns von ihm paradiſiſche Freuden, und er wirkt 
doch bey den mehreſten Hoͤllenpein. 
Wir duͤrfen es geſtehen, wenn wir Hunger 
oder Durſt leiden, wenn wir nach irgend einer 
Speiſe luͤſtern ſind, aber dieſen Trieb, der an 
ſich eben ſo unſchuldig, eben ſowohl Gottes 
Werk, als jeder andere iſt, muͤſſen wir vor als 
ler Welt zu verbergen ſuchen, und werden ger 
drungen, uns gleich in der erſten Jugend in der 
teufliſchen Kunſt der Verſtellung zu üben, Denn 
fo bald wir etwas davon merken laſſen, ſo wer: 
den wir auf das liebloſeſte behandelt, und als 
wolluͤſtig und unzuͤchtig verſchrien. Niemand 
iſt gegen uns unbarmherziger als unfer eigen Ges 
ſchlecht. Jeden unſerer Schritte und Blicke 
ſucht es verdächtig zu machen, ſammlet alle 
Anekdoten, die es von uns auftreiben kann, brei⸗ 
tet ſie aus, vermuthlich deswegen, daß es ſich 
das Anſehen geben moͤge, als wenn es von ſol⸗ 
chen Schwachheiten frey fey. Glaube nur, lies 
bes Henriettchen! die Kraͤnkungen, die du jetzo 
empfinden mußt, habe ich alle, hundertmal 
mehr, empfunden. Ich bin oft der Gegenſtand 
der Geſpraͤche in allen Geſellſchaften geweſen, 
und habe einmal eine Zeit gehabt, da ich glaubte, 
B 3 ich 
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ich würde unter meinem Grame erliegen muͤſſen. 
Kannſt du es wohl glauben, daß meine eignen 
Eltern eben ſo grauſam gegen mich geweſen ſind? 
Ein junger Menſch, der vor 12 Jahren bey 
meinem Vater ſchrieb, ſchien mich lieber als an⸗ 
dere Maͤdchen zu ſehen, ich ſahe ihn auch gerne. 
Ich hatte immer in dem Zimmer, wo er ſaß, 
etwas zu ſuchen, und ſuchte immer recht lange, 
bis er meine Hand faßte, fie kuͤßte, und mie 
allerhand Schmeicheleyen vorſagte. Meine El⸗ 
tern merkten es, fie liefen mich vor ſich kommen, 
und fragten, ob ich nicht in den Menſchen ver⸗ 
liebt ſey? Ohne Zuruͤckhaltung ergrif ich meines 
Vaters Hand, kuͤßte ſie und geſtund es, daß 
mein Herz an ihm hienge. Weißt du wohl, was 
die Antwort war? Ein paar tuͤchtige Ohrfeigen, 
die mich ganz betaͤubten. Und das war es noch 
nicht alles, ein Strom von Scheltworten folgte 
nach, von Seiten meiner Mutter. Sie nannte 
mich eine ungerathne Tochter. Sie fragte, ob 
das der Lohn wäre, den ich ihr fuͤr ihre Erzie⸗ 
hung gäbe. Sie ſagte, daß ich ihrer Familie 
einen Schandfleck anhienge, daß ſie wohl noch 
erleben wollte, daß ich mit dieſem nackten Kerle 
wuͤrde verhungern muͤſſen; ſie drohte, mich aus 

dem 
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dem Haufe zu ſtoſſen. Ach liebe Henriette, ich 
ſuche umſonſt Worte zu finden, dir zu beſchrei⸗ 
ben, wie viel ich damals ausgeſtanden habe. 
Jahre lang habe ich die Reden anhören muͤſſen. 
Und ich kann noch itzo nicht begreifen, wie meine 
Mutter ſich ſo ſchrecklich ereifern konnte, uͤber ei⸗ 
nen Trieb, den ich doch von niemand, als von 
ihr, geerbt hatte? Wuͤrde ſie mich wohl geboh⸗ 
ren haben, wenn ſie nicht dieſen Trieb gehabt 
hätte? Oft ſaß ich in ihrer Laube, und fahe mit 
naſſen Augen den Scherzen der Voͤgel, und den 
Spielen der Karpfen im Teiche zu, und dachte, 
alle Thiere, ja alles Gewuͤrm, kann die Süß 
ſigkeit der Liebe ſchmecken, nur wir Maͤdchen 
nicht, und etliche Thiere, die unter der Herr⸗ 
ſchaft des Menſchen, des Tyrannen, ſtehen. 
Wir lechzen, liebes Madchen, und viele von 
uns gehen aus der Welt, ohne je ihren Durſt 
gelöſcht zu haben, und die mehreſten, die ihn lös 
ſchen, bekommen Gift und Galle, da ſie ſuͤßen 
Moſt einzuſchlurfen glauben. 

Hiervon nächftens ein mehreres. Itzo kom⸗ 
men die zwey kleinen Maͤdchen, die ich unter⸗ 
richte. Die guten Geſchoͤpfe ſcherzen und ſprin⸗ 
gen um mich herum. Wenn ſie wuͤßten, daß ſie 
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nach zehn Jahren eben fo elend, als wir beyde, 
ſeyn wuͤrden, ſo wuͤrde ihnen das Springen 
wohl vergehen. 

Vorlaͤufig rathe ich dir, daß du dir alle 
Muͤhe giebſt, den jungen Mann, der dir ſowohl 
gefallen hat, zu vergeſſen. Daß es dir ſchwer 
ſeyn wird, glaube ich ganz wohl. Ich kann dir 
aber keinen andern Rath fuͤr dießmal geben, un⸗ 
ter der Hand will ich mich bemuͤhen, von ihm 
Nachricht einzuziehen, und wenn ich hören follte, 
daß er der Mann wäre, der dich glücklich ma⸗ 
chen koͤnnte — nun ſo verlaß dich auf mich, lie⸗ 
bes Henriettchen! Fuͤr mich ſind freilich die Freu⸗ 
den der Liebe dahin. Ich habe gebluͤhet — 
bald wird meine Bluͤhte abfallen, ohne Früchte 
getragen zu haben, und ich werde da ſtehen un= 
ter den Geſpielinnen meiner Jugend, wie ein 
unfruchtbarer Baum unter andern, deren Zweige 
von ihren Früchten ſich beugen, der von allen 
Vorbeygehenden verſpottet wird; das ſoll mich 
aber nicht abhalten, mich uͤber andere zu freuen, 
die gluͤcklicher lieben, und gern alles beyzutragen, 
um ihre Liebe zu beguͤnſtigen. 

An meine Schweſter habe ich auch geſchrie⸗ 
ben. Der Bote, der dir dieſen Brief übers 
bringt, 
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bringt, wird ihr auch den ihrigen einhändigen. 
Ich habe ihr darinnen ziemlich die Wahrheit ge⸗ 
ſagt, doch habe ich mir nicht merken laſſen, daß 
ich etwas von dir erfahren habe ' reg vers 
laß dich. Ich bin ꝛc. 


gulf. 


Sechſter Brief. 


Luiſe Helwingin an Friederiken Helwingin. 


Grunau den 20. May. 
Iſ dir, liebes Schweſterchen! Deine letztere 
Spazierreiſe recht wohl bekommen? Ich wuͤnſche 
es, ich glaube es aber kaum, du ſaheſt ſo un⸗ 
muthig aus, deine Antworten waren ſo kurz und 
abgebrochen, und dein Scherz ſo bitter, beſon⸗ 
ders, wenn er die gute Henriette betraf. 

Hat dich das arme Maͤdchen etwa beleidigt? 
hat fie die Achtung dir nicht bewieſen, die fie dir 
ſchuldig iſt 2 oder hat fie etwa gar übel von dir 
geſprochen? oder BR verzeyh mir liebes Schwer 
ſterchen dieſe Frage, oder hatte es dich etwa ver⸗ 
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droſſen, daß der junge Mann, den wir in Rich: 
manns Garten antrafen, gegen. fie fo zärtlich 
war, und dich nicht zu bemerken ſchien? Ha! 
Habe ich es getroffen? bekenne nur und leugne 
nicht. Denn du ſprichſt zu deiner Schweſter, 
deren Lage fo unglücklich als die deinige iſt. 

Wunder waͤre es freylich nicht, wenn uns 
die Eiferſucht anwandelte, ſo oft wir eine unſerer 
Schweſtern das Gluͤck der Liebe finden ſehen, das 
wir nun ſo lange ſuchten, ohne es zu finden, 
und das wir wahrſcheinlicherweiſe nie finden wer⸗ 
den, weil die Hoffnung dazu mit jedem Jahre 
abnimmt. 

Ach Schweſter! Ich fuͤhle es ganz, wie trau⸗ 
rig unſer Zuſtand iſt, glaube es mir. So lange 
naͤhrte ſich der füße Trieb nach einem Freunde, 
in deſſen Armen wir unſer Leben zubringen koͤnn⸗ 
ten, in unſerer Bruſt. Ihn auszurotten iſt uns 
unmoglich, da er in unſer Blut gewebt iſt. 
Wie viele reizende Bilder gaukelten durch unſere 
Seele! Wie viele ſuͤße Traͤume taͤuſchten uns! 
Oft erſchien mir der Juͤngling, den meine Seele 
liebte. Schuͤchtern nahte er ſich mir, faßte 
meine Hand, drückte fie an feinen Mund, und 
ſtammelte das Bekenntniß her, nach dem ich 
a mich 
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mich fo lange geſehnt hatte. Ich ließ ihn hof⸗ 
fen, er ward freyer, nach wenigen Minuten 
hieng er an meinem Halſe, und erſtickte mich 
faſt mit feinen Kuͤſſen. Mein Herz und Glieder 
bebten vor Seligkeit. Izo faßte ich feine Hand, 
um ihn noch kuͤhner zu machen — da flohe 8 
da erwachte ich, fuͤhlte das Beſchwerliche 
meiner Lage ganz, und der ſuͤße Traum hinter⸗ 
ließ mir nichts, als einen melancholiſchen Tag, 

Wie oft ſahe ich den Juͤngling, dem mein 
Herz entgegen loderte, und durfte es ihm nicht 
entdecken. Wie oft verriethen mich meine Blicke, 
und ich erfuhr die unausſprechlich peinigende 
Demuͤthigung, daß er ſich das Anſehen gab, 
als wenn er mich nicht bemerkte. Mancher 
Flattergeiſt kam mir naͤher, klagte uͤber Liebes⸗ 
pein, ich war einfältig genug, ihn anzuhoͤren 
und ihm zu glauben, aber kaum hatte er einige 
Wochen mit mir getaͤndelt, fo wurde ich ihm 
fremde und er gieng auf neue Eroberungen aus. 

So iſt es mir gegangen. Eine Menge fehl: 
geſchlagener Wuͤnſche, eine Menge Demuͤthi— 
gungen, haben meine Seele freudenlos gemacht. 
Und du haſt das nemliche Schickſal. Wer will 
es uns alſo verdenken, wenn es am Herzen 
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friſt, wenn wir ſehen, daß andere das Glück finden, 
das wir fo heftig wuͤnſchen, und doch nie finden 
werden, wenn wir ſehen muͤſſen, daß andern Maͤd⸗ 
chen die jüßeften Worte vorgefagt, und wir nicht 
bemerkt, oder wohl gar ſatyriſche Blicke auf 
uns geworfen werden? 

Alte Jungfern kommen mir vor, wie alte 
Kandidaten, die allemal eine misvergnügte 
Woche haben, ſo oft ſie hoͤren, daß einer ihrer 
jüngern Brüder ein Amt bekommen habe, zu 
dem ſie wegen ihres Alters ein groͤſſeres Recht zu 
haben glauben. 

Dieſes Leiden werden wir nun wohl tragen 
muͤſſen, ſo lange wir leben, und wir werden 
alle unſere Vernunft noͤthig haben, wenn wit 
es uns ertraͤglich machen wollen. Wollen wir 
aber, meine Beſte! deswegen unſern Unwillen 
andern empfinden laſſen? Wollen wir unter un⸗ 
ſern Schweſtern, wie Furien, umhergehen, und 
in jeden Buſen, der ſich hebt, eine ziſchende 
Schlange werfen? Beſte Schweſter! ſo tief, ſo 
tief laß uns nicht ſinken. Was werden wir da⸗ 
mit ausrichten? Uns lächerlich und verhaßt ma⸗ 
chen, und die ſchwarzgelbe Farbe und die Run⸗ 
zeln ein paar Jahre eher herbeylocken. 
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Laß uns verachten, was wir nicht bekommen 
koͤnnen, laß uns andere nie in ihrer Zufriedenheit 
fisren, und wenn das Herzchen zu voll wird — 
ſo laß es uns gegen einander ausgieſſen, und 
ein paar Thraͤnen weinen. Dieß wird uns alle⸗ 
mal Linderung ſeyn, zwar ſchwache, aber doch 
beſſer als keine. Empfiehl mich unſerm Bruder 
und Henrietten. Ich bin ꝛc. 


\ 


Siebenter Brief. 


Carl v. Carlsberg an den Oberſten v. Brav. 


Gruͤnau den zo. May. 

Ihe Brief, lieber Herr Vetter! ſcheint mir 
viel Wahres zu enthalten, ich kann ihn aber 
unmoͤglich beantworten, weil ich ſeit etlichen 
Tagen meinen Verſtand verlohren und mit einem 
vernuͤnftigen Menſchen weiter keine Aehnlichkeit, 
als in Anſehung der aͤuſſerlichen Bildung, habe. 
Was ich eigentlich geworden bin, weis ich ſelbſt 
nicht. Vieh? nein, zu ſolchem Wahnſinn, als 
mich uͤberfallen hat, iſt das Vieh nicht aufgelegt. 
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Teufel? Dazu habe ich noch nicht Bosheit genug. 
Narr? Das moͤchte wohl der ſchicklichſte Name 
ſeyn, den man mir geben koͤnnte. 

Gleich nach dem Empfange Ihres Briefs be⸗ 
folgte ich Ihren Rath, und ſuchte Geſellſchaft. 
Ich glaubte fie am ſicherſten im Wallſiſche zu 
finden, wo die hieſigen Studirenden ihre muͤßi⸗ 
gen Stunden, deren ſie den Tag lang viele zu 
haben ſcheinen, zuzubringen pflegen, und fand 
ſie. Zwoͤlf Perſonen ſaſſen um einen Tiſch, je⸗ 
der hatte etliche Thaler vor ſich liegen, und 
alle ſahen mit ſo heiſſer Begierde auf die Karten— 
blaͤtter, die der Baron von Cronfeld umſchlug, 
daß ſie meine Ankunft nicht bemerkten. Guten 
Abend, Cronfeld! ſagte ich, er dankte mir nicht. 
Spielen Sie gluͤcklich? fragte ich einen andern. 
Er antwortete mir mit einem zornigen Blicke. 
Einige Minuten ſahe ich zu, wie die Gulden, 
Speclesthaler, Ducaten und Louisd'or in die 
Bank zus und abfloſſen. Da ich aber dabey nicht 
die geringſte Unterhaltung fand, ſo ſuchte ich mit 
einem Dritten ein Gefpräch anzufangen, klopfte 
ihm freundlich auf die Schulter, und fragte: 
haben Sie gute Nachricht aus dem Vaterlande? 
Schwere Noth! ſagte er, und ſtampfte mit dem 
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Fuſſe auf die Erde was ſchiert mich das Ba: 
terland! einq pour moi. 

Dieſe ungeſtuͤme Antwort ſchmiß mich zuruͤck 
bis in den aͤuſſerſten Winkel des Zimmers, wo 
ich mir eine Flaſche Bier und eine Pfeife Tor 
bak geben ließ. Kaum brannte die Pfeife, ſo 
war ich auch ſchon in Richmanns Garten, und 
fand ſie in einer Laube ſitzend. Sie war noch 
zehnmal reizender, als da ich ſie das erſtemal 
ſahe. Wir ſprachen zu einander, erſt mit Bli⸗ 
cken, dann mit Worten und Haͤndedruͤcken, und 
ich war fo entzuͤckt, daß ich beynahe uͤberlaut 
gerufen haͤtte, meine Henriette, mein Leben! 
wenn nicht das laute Geſchrey der Geſellſchaft, 
uͤber das Gluͤck eines der Mitſpielenden, mich zu 
mir ſelbſt zuruͤck gebracht hätte. 

Das geht weit! dachte ich, wenn du ſogar 
in Geſellſchaften das Maͤdchen nicht los werden 
kannſt, lief taumelnd zum Spieltiſche, nahm 
ein paar Karten, und beſetzte ſie mit zwey Spe⸗ 
ciesthalern. Ich gewann fie beyde. Ich be 
ſetzte drey andere, und auch dieſe ſielen fuͤr mich 
gluͤcklich aus. Nach einer Stunde, hatte ich eis 
nen Haufen Geld vor mir, der wohl gegen funf⸗ 
zig Thaler betragen mochte. Es iſt verfluchtes 
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Geld, dachte ich, du wilſt es nicht behalten; 
es kleben Vaters und Mutterſeufzer daran, und 
die Verwuͤnſchungen derer, denen es entriſſen 
wurde, begleiten es. Ich ſpielte alſo fort, in 
der Abſicht es wieder zu verliehren, und nach 
Verlauf einer halben Stunde war meine Abſicht 
völlig erreicht, weit mehr erreicht, als ich 
wuͤnſchte, denn ich merkte, daß mir auch von 
meinem Gelde zwey Ducaten fehlten. Dich, 
dachte ich, willſt du wieder holen, und dann 
Feyerabend machen. Meine Bemuͤhung war 
aber vergebens, faſt jedes Blat ſchlug mir um, 
und da nach ein Uhr die Geſellſchaft aus einan⸗ 
der gieng, war meine ganze Boͤrſe ausgeleert, 
in der ich gegen funfzig Thaler gehabt hatte. 
Eine ſchrecklichere Nacht habe ich nicht ge⸗ 
habt als dieſe. Der Schlaf flohe mich, und 
ſtatt deſſen war es, als wenn eine Furie an mei⸗ 
nem Bette ſtuͤnde und mir in die Ohren ziſchte: 
Ungluͤcklicher, deine ganze Baarſchaft iſt dahin! 
wovon wilſt du den Traiteur bezahlen? Wovon 
die Rechnung, die dir heute der Schneider ge⸗ 
bracht hat? wuͤthend warf ich mich auf die an⸗ 
dere Seite, und es ziſchte wieder: wirſt du nun 
nicht zum Borgen deine Zuflucht nehmen muͤſſen? 
Wie 
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Wie vieles Vergnuͤgen du dir fuͤr dieſes Geld 
hätteft machen koͤnnen! Ich warf mich von einer 
Seite zur andern, um dieſen ſchrecklichen Vor⸗ 
wuͤrfen auszuweichen, aber umſonſt. Wird nun, 
ziſchte es weiter, nicht jeder Arme huͤlftos von dir 
gehen muͤſſen, da du ſelbſt arm biſt — dich ſelbſt 
aum gemacht haſt? 


Wandelte mir ja ein Schlummer an, ſo war 
auch gleich Cronfeld da und zog Karten ab. 
Roi, dame, as, quatre, valet; ſo ſchallte es 
mir beftändig in der Seele. Bisweilen gewann 
ich eine beträchtliche Summe, bisweilen verlor 
ich wieder, da fuhr ich zuſammen, und der 
Schlummer flohe. Hoͤllennacht! wirf, Welt⸗ 
richter! jeden Frevler in ſolch eine Nacht, und 
du brauchſt zu feiner Beſtrafung keine Qualen 
weiter. 


Und welch ein Tag folgte darauf. Schlaf⸗ 
loſigkeit und Verdruß hatten mich ſo kraftlos und 
dumm gemacht, daß ich zu keinem Gefcpäfte aufs 
gelegt war. Ich gieng in die Collegia, aber ich 
hoͤrte nichts als leere Toͤne, weil meine Seele zu 
ſchlaff war, etwas dabey zu denken. 
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Duͤrfte ich doch nun ſchlieſſen — dürfte ich 
doch verſichern, daß dieſe Strafe mich auf immer 
gebeſſert haͤtte! aber leider iſt dieß noch nicht 

das Ende meiner Thorheiten. 
ö Nach Tiſche beſuchte mich Cronfeld. So 
verdruͤßlich? ſagte er, wurmt dich vielleicht das 
Geld, das du geſtern verlohren haſt? Sey kein 
Kind. Komm wieder mit in den Wallfiſch, da 
kannt du alles wieder holen. 

Oder wohl mehr dazu verlieren? War meine 
Antwort. Poſſen! ſagte er, wer wird fo vers 
zagt ſeyn? du wirſt doch kein Kind ſeyn und 
funfzig Thaler ſitzen laſſen? 


Ich ſchuͤtzte meine Gefchäfte vor, er ſagte, 
ich wäre heute doch nicht dazu aufgelegt, morgen 
wuͤrde die Arbeit deſto beſſer ſchmecken. Ich ent⸗ 
ſchuldigte mich damit, daß ich kein Geld haͤtte, 
da warf er mir ſechs Louisd'or hin und verſicherte, 
daß er ſie nicht eher wieder verlange, bis ich ſie, 
ohne meine Beſchwerde, bezahlen koͤnnte. 


Da gieng ich einfaͤltiges Schaf mit ihm an 
den Ort, vor dem ich itzo mit Schauer, wie vor 
einer Moͤrdergrube, vorbey gehe. In weniger 
als zwey Stunden waren meine ſechs Louisd' or 
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verloren. Die Wuth aber fie wieder zu gewin⸗ 
nen war bey mir ſo groß daß ich unmoͤglich 
abbrechen konnte. Ich borgte von Cronfelden 
und von jedem, der mir borgen wollte, einen 
Louisd or nach dem andern und verlor fie, fo wie 
ich fie empfieng. Gegen drey Uhr des Morgens 
gieng die Geſellſchaft auseinander, und ich 
ſtampfte vor Unwillen, daß ſie nicht weiter ſpie⸗ 
len wollte. Mein ungluͤcklichſtes Blat war der 
Cöurbube, den beſezte ich mit drey Louisd'or auf 
einmal, und er ſchlug um. 

Ich warf mich aufs Bette, und die Kraft⸗ 
loſigkeit war ſo groß, daß ich wirklich ein paar 
Stunden einſchlummerte. Nun bin ich aufge⸗ 
wacht, zu meiner Quaal erwacht, ich bin ohne 
Geld, ich habe 150 Thaler Schulden gemacht, 
ich ſehe mich pon heute an genoͤthigt, noch meh— 
rere Schulden zu machen, ich werde taͤglich vou 
meinen Glaͤubigern beſtuͤrmt werden, ich habe 
hoͤlliſche Ausſichten; und dabeh iſt meine Seele 
fo geſunken, daß fie nichts denkt, als den Cdur⸗ 
buben. Es if wie wenn er mir ins Gehirn ges 
druckt waͤre, denn immer ſteht er vor mir. Ach 
Vetter! wozu haben Sie mir gerathen! haͤtten 
Sie mich doch meiner Einſamkeit uͤberlaſſen. Es 
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iſt wahr, ich wuͤrde an nichts, als an Henriet⸗ 
ten, gedacht haben. Iſt aber das Bild eines 
liebenswuͤrdtgen Mädchen für eine vernünftige 
Seele nicht weit ſchicklicher als der Coͤurbube? 
Ich bin ıc, 


Carl. 


Achter Brief. 


Der Oberſte von Brav an Carl. 


Holdersleben, den 1. Jun. 

Dein Brief, lieber Carl! hat mir groſſe Un⸗ 
ruhe verurſacht, zumal da es ſcheint, als wenn 
ein Theil der Schuld von deinem Elende auf 
mich zuruͤckſiele. Ich habe dir freplich gerathen, 
daß du Geſellſchaft ſuchen ſollteſt, ich glaubte 
aber, du wuͤrdeſt in der Wahl derſelben behut⸗ 
ſam ſeyn. Denn, lieber Carl! auf Akademien 
kann man die Geſellſchaft nicht behutſam genug 
wählen. Unſere Akademien ſcheinen mir für die 
Tugend und Zufriedenheit der Menſchen ſo ge⸗ 
faͤhrlich zu ſeyn, als der Sitz dee Peſt, Conſtan⸗ 
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tinopel und Smyrna, für ihr eben. Und ich kann 
nicht begreifen, wie ein Vater, der die Akademien 
kennt, und auf denſelben einen Sohn hat, viel 
frohe Stunden haben kann. Ich werde weit 
ruhiger ſeyn, wenn mein Sohn einmal gegen 
die Ruſſen oder Tuͤrken zu Felde liegen follte, als 
wenn er auf der Akademie ſeyn wird. Denn 
wenn ihm auch eine Kartätfche in den Unterleib 
geſchoſſen werden ſollte — nun — ſo wird es 
mir ein paar traurige Wochen koſten, dagegen 
ich lebenslang den Ruhm haben werde, daß ich 
ein Vater eines Sohnes bin, der als ein Held 
ſtarb. Aber wie viele ſchreckliche Nachrichten 
muß ich von ihm erwarten, wenn er auf der Aka⸗ 
demie iſt: daß er ſich krank getrunken; daß er 
ſich zum Betruͤger herab gefpiefet hat; daß er 
an einer veneriſchen Krankheit darnieder liegt; 
oder im Duell erſtochen worden iſt. 

Ach und bald werde ich in dieſer traurigen 
Lage ſeyn. Ich erwarte meinen Ferdinand auf 
Johannistag zuruck, er wird etliche Wochen bey 
mir bleiben, dann werde ich ihn dir zuſchicken. 
Lebt zuſammen als Freunde und ſucht einander 
vor Ausſchweifungen zu warnen, und zum Gu⸗ 
ten zu ermuntern! a, a 
C 3 Es 
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Es iſt nun nur die Frage, was du armer 
Mann! in deiner ſchrecklichen Lage anfangen 
ſollſt? O fühle recht lebhaft das Scheusliche der 
Spielſucht! willſt du ein Schurke, ein Treulo⸗ 
ſer, ein Betrüger werden? Dazu Haft du zu viel 
Rechtſchaffenheit? Run fo meide das Kartenſpiel, 
und vorzuͤglich das Hazardſpiel, denn fonft wirſt 
du dich bald zu den größten Niederträchtigfeiten 
aufgelegt fuͤhlen, du wirſt deinen jungen uner⸗ 
fahrnen Freund zum Spiel verleiten, ihm ſein 
Geld abnehmen, und ihn in eben den Jammer 
ſtuͤrzen, den du io fühleft. Du wirſt Schulden 
machen, du wirſt deine Glaͤubiger betruͤgen, du 
wirſt auf die niedetträchtigften Nänke, vor des 
nen du itzo errötheſt, verfallen, um dir Geld zu 
verſchaffen. 

Willſt du von andern als ein Thor verlacht 
werden? nicht? Nun ſo mußt du auch die Ha— 
zardfpiele fliehen, denn manche Spieler, die die 
Bank halten, ſind Schurken, die durch lange 
Uebung ſich elne ſolche Geſchicklichkeit in Miſchung 
der Karten erworben haben, daß ſie das ganze 
Spiel nach ihrem Willkuͤhr regieren, und hernach 
des armen Tropfens ſpotten, dereinfältig genung 
iſt, ſich fein Geld von ihnen abnehmen zu laſſen. 

n Und 
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Und wenn du auch weniger ungluͤcklich ſpiel⸗ 
teſt, oder dich an Kartempiele gewoͤhnteſt, die 
für deinen Beutel weniger gefährlich wären, fo 
bedenke doch, wie erniedrigend es fuͤr die Menſch⸗ 
heit iſt, wenn man die edlen Talente, die der 
Schoͤpfer in uns gelegt hat, unausgebildet laͤßt, 
und die Seelenkraft, die, durch weiſe Anwen⸗ 
dung, ihren aͤuſſerlichen Zuſtand immer glaͤnzen⸗ 
der und vollkommner machen, wie ein Schoͤpfer, 
Heil und Freude um ſich verbreiten koͤnnte, faſt 
ganz auf bunte Blätterchen richtet. Ein vernuͤnf⸗ 
tiger Menſch, deſſen Seele ganz von dem Cöͤur⸗ 
buben voll iſt — welche laͤcherliche und bejam⸗ 
mernswuͤrdige Erſcheinung! Wie waͤreſt du zu 
beklagen, wenn du die Zeit, in welcher du die 
Freuden der Natur, die von allen Seiten dir ent⸗ 
gegen ſtroͤmen, einziehen, und durch Betrach⸗ 
tung derſelben, und den Umgang mit geſitteten 
Menſchen, dir einen Schatz der nuͤtzlichſten Kennt⸗ 
niſſe erwerben koͤnnteſt, am Spieltiſche ver⸗ 
ſchwenden, und Vogelgeſang, und Vlumenduft, 
und Sternenſchimmer, und Rebel, Regen, 
Donner, und alle die groſſen, den Geiſt ver⸗ 
edelnden und das Herz erhebenden Gegenftände 
der Natur mit einer Hand voll elender Karten 
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vertauſchen, und deinen Umgang auf Menſchen 
einſchraͤnken wollteſt, die, ſtatt dich zu belehren, 
zu berathen und zu erfreuen, ſtumm neben dir 
ſitzen, und keinen andern Laut von ſich hören laſ⸗ 
ſen, als Solo, Media, die Cdurforce jet 
Trumph u. ſ. w. 

Noch iſts Zeit dich zu retten, wirſt du noch 
einigemal das Spiel wiederholen, ſo wird dar⸗ 
aus die Spielſucht entſtehen, die dich dein lebe⸗ 
lang in einem Zuſtande, der deinem gegenwaͤrti⸗ 
gen aͤhnlich iſt, erhalten wird. Am Spieltiſche 
wirſt du die Liebkoſungen des ſchmachtenden Wei⸗ 
bes, und der froͤhligen Kinder Herz erquickende 
Schmeicheleyen vergeſſen, dein Amt vernachlaͤſ⸗ 
figen, und die Begierde, ein Solo mit fünf Ma⸗ 
tadors zu bekommen, wird bey dir heftiger wer⸗ 
den, als das Beſtreben, Menſchengluͤck zu be⸗ 
foͤrdern. 


Fuͤhle es ganz, was ich da geſchrieben habe; 
es iſt nichts übertrieben, 

Wie du nun aber aus deinen Sorgen und 
Schulden dich herausreiſſen ſollſt? wirſt du wiſſen 
wollen. Ich kann dir keinen andern Rath ge⸗ 
ben, als, daß du deinen Aufwand aufs moͤglichſte 
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einzuſchraͤnken, und durch dieſe Einſchraͤnkung 
deine begangene Thorheit abzubuͤſſen und gut zu 
machen ſuchſt. Ich kann dich io nicht unterſtuͤ⸗ 
gen, weil ich io alles Geld, das ich entuͤbrigen 
kann, zuſammen nehmen muß, um davon die 
Reiſekoſten, die Equlppirung und Unterhaltung 
meines Ferdinands auf der Akademie zu be, 
ſtreiten. 


Oder willſt du bt de deine Mutter plagen, 
dir einen auſſerordentlichen Wechſel zu ſchicken ? 
So bedenke ſelbſt, wie grauſam es waͤre, wenn 
du dieß arme Weib die Strafe deiner Thorheit, 


an der fie ganz unſchuldig iſt, wollteſt fühlen 
laſſen. 


Diu allein biſt Suͤnder, du allein mußt buͤß⸗ 
fen! Gott gebe, daß dieſe Buͤſſung dich beffere, 
und daß ich kuͤnftig angenehmere Nachrichten von 
dir höre. Ich bin ꝛc. 


v. Brav. a 


65 Neun: 
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Neunter Brief. 


Carl v. Carlsberg an den Oberſten v. Brav. 


5 Grünau, den 24. May. 
Jh muß Ihnen, lieber Herr Vetter! doch die 
fernere Geſchichte meiner Leiden erzaͤhlen, ob ich 
gleich Ihre Antwort auf meinen vorhergehenden 
Brief noch nicht erhalten habe. 


Da ich Geld brauchte, und doch meine gute 
Mutter nicht um Zuſchuß plagen wollte, ſo blieb 
mir nichts uͤbrig, als daß ich borgte. Ich gieng 
zum Profeſſor Ribonius, und bat ihn, mir zwan⸗ 
zig Dukaten bis Johannistag vorzuſchieſſen. Er 
fragte, woher es fame, daß ich vom Gelde ent⸗ 
bloͤſſet wäre, da er doch wuͤßte, daß ich vier⸗ 
hundert Thaler jaͤhrlich zu verzehren Hätte? 
Und da ich ihm offenherzig geſtund, daß ich es 
verſpielt hätte, zuckte er die Achſeln, und ſagte, 
feine Kaffe wäre itzo nicht in den beſten Umſtaͤn⸗ 
den, er bedauere ſehr, daß er mir nicht helfen 
koͤnne. 


Welche 
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Welche Demuͤthigung! Ich, der ich nie um 
jemandes Huͤlfe bat, muß itzo mich ſo fehr ernie⸗ 
drigen, um Vorſchuß zu flehen, und habe nicht 
einmal ſo viel Credit, daß man mir zwanzig Du⸗ 
katen anvertrauen will. Ich verließ den Profeſ⸗ 
ſor mit einem verachtenden Blicke. Da aber die 
erſte Hitze vorbey war, fuͤhlte ich wohl, daß 
Niemand Verachtung verdiene, als ich ſelbſt. 
Denn wie konnte ich denn verlangen, daß Jemand 
ſein Geld einem Menſchen anvertrauen ſollte, der 
ſo wenig damit umzugehen weis, daß er 200 
i in zwey Tagen verſpielt? 


So gieng denn wieder ein Lebenstag unter 
Kummer und Gram, ja ich moͤchte wohl ſagen, 
unter Verzweiflung hin. Hin gieng er, ohne daß 
ich in irgend einem Fache weiter vorgeruͤckt wäre, 


Die Nacht brachte ich wieder ſchlaflos unter 
qualvollen Vorſtellungen zu. Tauſendmal 
wuͤnſchte ich Sie zu mir, um mir Ihren Rath 
in meiner groſſen Verwirrung zu erbitten. Da 
ich Sie aber nicht herbeywuͤnſchen konnte, ſo 
nahm ich meine Zuflucht zu einem gewiſſen Bran⸗ 
denburger, Namens Zelnick, den ich vor einiger 
Zeit hatte kennen lernen, und fuͤr einen guten, 

recht⸗ 
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rechtſchafnen Mann hielt. Ich klagte ihm mein 
Elend, und bat um feinen Rath. Er wußte 
mir aber keinen andern zu geben, als dieſen, 
daß ich auf meine Uhr Geld aufnehmen follte, 
und verſprach mir einen Mann zu ſchicken, der 
mir das verlangte Geld verſchaffen wuͤrde. 

Er kam gegen Mittag, nahm meine Uhr, 
brachte mir neun Dukaten, und drey Thaler 
Muͤnze, und konnte nicht Worte genug finden, 
mir die Mühe herauszuſtreichen, die er mit Auf⸗ 
bringung dieſes Geldes gehabt hätte. Nun 
zählte er das Geld auf, zog aber alsdann 


dreyßig Groſchen für feine Mühe, dann wieder 


dreyßig Groſchen vierteljährige Intereſſe ab. 

Ich bezeugte hieruͤber meinen Unwillen, und 
ſagte, der niedertraͤchtigſte Jude naͤhme ja nicht 
fo vielen Wucher. Er lächelte aber hoͤniſch und 
ſagte, ich waͤre gewiß noch ein neuer Student, 
daß ich nicht wuͤßte, was Burſchenmanier waͤre. 
Wenn ich auf dieſe Bedingungen das Geld nicht 
haben wollte, fo wäre er gleich erböͤtig, es wies 
der zurück zu nehmen. Das konnte er wohl ſagen, 
weil er wohl merken konnte, daß ich das Geld 
nehmen muͤßte, wenn er mir auch noch einmal 
fo viel abzoͤge. a 

Ich 
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Ich ſtrich alſo unwillig mein Geld ein, und 
ließ ihn gehen. 


Wie erſtaunte ich aber, als 1 kund, daß 
er mir noch eine dritte Art von Abzug gemacht 
hatte, denn kein einziger Dukaten war voll⸗ 
wichtig. An manchem verlohr ich drey, an 
manchem vier Groſchen, und alſo an neun Due 
katen dreyßig Groſchen. Dieſe zu jenen zwey⸗ 
mal dreyßig Groſchen geſchlagen, thut drey Tha⸗ 
ler und achtzehn Groſchen, von dreyßig Thalern 
auf ein Vierteljahr, thut 50 Procent jaͤhrliche 
Intereſſe. Wie teuftiſch! Gott ſey dem armen 
Studenten gnaͤdig, der zu ſolchen Blutigeln feine 
Zuflucht nehmen muß. Gott erbarme ſich der 
armen Frau, deren Mann und Kinder erkran⸗ 
ken, und die genoͤthigt wird, bey ſolchen Un⸗ 
menſchen Huͤlfe zu ſuchen! Sind ſolche Kerls in 
einem Staate nicht eben das, was der Band⸗ 
wurm im menſchlichen Koͤrper iſt, der allen 
Nahrungsſaft in ſich ſaugt, der den Gliedern 
ſollte zugefuͤhret werden? 


Ich lief unwillig zum Buͤrgermeiſter, und 
ſtellte ihm vor, daß ich eine Entdeckung gemacht 
hätte, die der Stadt ſehr wichtig ſeyn muͤßte. 
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Er hoͤrte es ohne ſeine Miene zu verändern. 

Einen Betrüger, einen Gaudieb, ſagte ich, 
habe ich entdeckt, der nicht die Reichen pluͤndert, 
nein, der Armen und Nothleidenden den Biſſen 
Brod, den ſie zum Munde fuͤhren wollen, 
wegreißt. 

Wie verſtehen Sie das? fragte er mit einer 
unbeſchreiblich gleichguͤltigen Miene. 

Da erzaͤhlte ich . alles, 5 allen Um⸗ 
ſtaͤnden. 

Haben Sie, ſagte er, das Geld noch zu⸗ 
ſammen? 8 

Nein, antwortete ich, einen Dukaten habe 
ich davon ausgegeben. 

Nun, fagte er, fo kann ich Ihnen auch nicht 
helfen. Ein andermal ſehen Sie ſich vor, und 
bringen mir das Geld, wenn es noch zuſam⸗ 
men iſt. 

Ich lief ſchaumend uͤber die Unempfindlichfeit 
dieſes patris patriae zu Zellniken, und ſprudelte 
alles aus, was mich am Herzen klemmte. Er 
lächelte aber und ſagte: „das hätte ich Ihnen 
vorher ſagen wollen, daß Sie bey dieſem Manne 
keine Huͤlfe finden würden. Er iſt ſelbſt der 
ürgſte Wuchrer, und wahrſcheinlicher Weife 

kommen 


47 


kommen die leichten Dukaten von ihm ſelbſt 
her. “ 


Nun das ift zu arg! Schreiben Sie mie 
doch, lieber Herr Vetter, ob es in der ganzen 
Welt fo hergeht, wie in Gruͤnau. Ob der ehrs 
lichſte Mann allenthalben in Gefahr ift, in Lagen 
zu gerathen, wo er ſich weder zu rathen noch zu 
helfen weis? ob wohl das Vaterland allenthalben 
durch ſolche Gaudiebe beſorgt wird, wie der Gru⸗ 
nauiſche Buͤrgermeiſter iſt? 

Von Henrietten habe ich noch nichts gehört 
noch geſehn. O guter Engel! Wenn ich an 
deinem Buſen laͤge! Aber wahrhaftig meine Lage 
muß gluͤcklicher werden, ſonſt iſt mein ſtuͤrmiſches 
Gemuͤth unfähig, dein Geſicht, aus dem fanfte 
Ruhe lächelt, zu denken. Ich bin ze. 


Carl. 


Zehnter 
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Zehnter Brief. 


Henriette an duiſen Helwingin. 


2 Koldingen, den 28. May. 
Vergeſſen ſoll ich ihn, den lieben jungen 
Mann? Wenn Sie mir doch auch dabey geſchrie⸗ 
ben hätten, wie ich es anfangen müßte, wenn 
ich einen Mann vergeſſen ſoll, deſſen Geſtalt im⸗ 
mer wie ein Engel Gottes um mich ſchwebt, und 
mich auf allen meinen Tritten begleitet? Der mir 
im Traume erſcheint, und an meiner Seite ſteht, 
wenn ich hinter dem Naͤhramen ſitze? Verzeihen 
Sie mir meine Aufrichtigkeit, es iſt mir unmoͤg⸗ 
lich, daß ich ihn vergeſſen kann. Mein erſter 
Gedanke, mit jedem Morgen, iſt bey ihm, und 
dieſer Gedanke iſt mir fo unausſprechlich ſuͤß, 
mahlt mir ſo himmliſche Bilder vor, daß mir 
jede Störung unangenehm iſt, die ihn verſcheu⸗ 
chen koͤnnte. Die Morgenſtunden, da ich um 
meinen Vater ſeyn, ihm Kaffee einſchenken und 
einige Haushaltungsgeſchaͤfte beſorgen muß, 
kommen mir ſo lang als Tage vor. Und nie⸗ 

mals bin ich gluͤcklicher, als wenn ich aus dem 
N Ge⸗ 
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Gerzuſche der Haushaltung mich auf mein Stuͤb⸗ 
chen zuruͤckziehen kann. Dann bin ich ganz bey 
ihm. Dann klage ich ihm, wie viel ich um ſei⸗ 
netwillen habe leiden muͤſſen. Dann frage ich ihn 
um tauſenderley Dinge, die ich ſo gern wiſſen 
wollte, und die mir doch niemand, als er, ſa⸗ 
gen kann, und bekomme von ihm Verſicherun⸗ 
gen — ja gerade diejenigen, nach denen ich 
ſchmachte. 


Mir iſt es immer, als wenn er itzo in mein 
Zimmer treten müßte, Ich bin ſtets bereit ihn 
zu empfangen. Ich kleide mich ſtets fo, wie ich 
glaube, daß ich ihm am beſten gefallen wuͤrde, 
und halte mein Zimmer immer ſo ordentlich, als 
wenn ich gewiß wuͤßte, daß ich ihn in der naͤch⸗ 
ſten Viertelſtunde bey mir ſehen wuͤrde. 


So oft jemand an mein Zimmer klopft, fahre 
ich zuſammen, und denke, er iſt es. So oft 
ich jemanden reiten oder fahren hoͤre, ſpringe 
ich nach dem Fenſter, und denke, er iſt es. 


Tante Friederike wird immer ſchlimmer. 
Sie hoͤrt nicht auf mich zu peinigen. Geſtern 
ſaß fie bey mir — es kam jemand geritten — 
es war mir unmöglich auf meinem Stuhle zu 

D bleiben, 
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bleiben, ich lief nach dem Fenſter. Da ſchlug 
fie ein abſcheuliches Gelächter auf und fagte: 
„ Ha ha ha! ſieheſt du Henriettchen, wie er da 
hertrabt, der Gruͤnauiſche Student? ſieheſt du, 
wie er dir entgegen lächelt? wie die Augen ſun⸗ 
keln? nun das iſt doch wahr, Henriettchen, du 
haſt dir etwas huͤbſches ausgeleſen.“ 


Ich zitterte vor Scham und Verdruß, und 
mußte blutroth ſeyn, denn mein Geſicht gluͤhte, 
und ich konnte kein Wort antworten. Da wurde 
fie immer boͤſer, und hat mir wohl eine Stunde 
vormoraliſirt. 


Heute hat ſie eine neue Pein fuͤr mich ausge. 
ſonnen. Sie kam eben, da ich mich ſetzen und 
Ihnen dieſen Brief ſchreiben wollte, zu mir, und 
fragte, ob ich wohl Luſt Hätte, den Hofrath 
Grimmlein zu heyrathen? Bedenken Sie nur, 
was das für eine boshafte Frage war! ich ein 
Kind von achtzehn Jahren, ſollte einen Mann 
heyrathen, der mein Grosvater ſeyn koͤunte? 
mit drey Kindern? Ich ſagte kurz, ich wäre 
zum Heyrathen noch zu jung: da gieng das Qua⸗ 
len von neuem an, und ſie blieb dabey, daß ich 
nur deswegen fo entſchloſſen antwortete, weil 


ich 
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ich in den Studenten verliebt wäre, lachte höͤ⸗ 


niſch, und fagte: nach vier Wochen ſollte ich ſchon 
anders ſingen. 


Was will aus mir werden! erliegen muß ich 
unter meinem Grame. Mein ganzes Herz brennt 
fuͤr einen Menſchen, den ich nicht kenne, von 
dem ich nicht weis, wo er wohnt, und ob ich 
ihn in meinem Leben wieder ſehen werde. Von 
auſſen her ſezt mir die Tante mit den peinigend⸗ 
ſten Reden zu, und habe keinen Freund, dem 
ich mein Leiden klagen koͤnnte. Ich habe immer 
geglaubt, mein Vater ſoll mein Elend bemerken 
und mich deswegen befragen. Ich habe einige⸗ 
mal mit Fleiß geweint, und bin mit meinen ro⸗ 
then Augen vor ihm getreten. Der hat ſich aber 
ſo in ſeine Arbeiten vertieft, daß er weder ſieht 
noch hoͤrt. 


Gott erbarme dich meiner! Ich gehe irre, 
und kann keinen Wegweiſer finden. Mein eigner 
Vater verläßt mich. Mein eigner Vater bekuͤm⸗ 

mert ſich nicht um ſein verirrtes Kind. 


Verlaſſen Sie mich nur nicht, ſonſt bin ich 
ganz verlohren. 


D 2 Ich 
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Ich habe mich heute im Spiegel befehen, 
und bin vor mir ſelbſt erſchrocken. Ich bin 
hagrer worden, meine Backen werden bleich. 
Ich werde ihm wohl nicht mehr gefallen, wenn 
er mich wieder ſehen ſollte. Haben Sie denn 
noch gar keine Nachricht von ihm? 

Aber da faͤllt mir Ihr Brief wieder in die 
Hand, der voll von traurigen Weiffagungen iſt, 
der mie nicht die geringſte Hofnung macht, daß 
mein Trieb je werde befriedigt werden, der mir 
droht, daß die Befriedigung deſſelben Gift und 
Galle werden würde. Ich ungluͤckliches Maͤd⸗ 
chen! So bin ich deswegen auf der Welt, daß 
ich viele Jahre lang duͤrſten, und am Ende mit 
Gift und Galle getraͤnkt werden ſoll? Ha! Ver⸗ 
laß mich nicht, du mein geliebter Wuͤrgengel! 
Höre nicht auf meine Begierde nach dir zu ent⸗ 
flammen, und du, Tante Friederike, werde 
nicht muͤde, mit deinen giftigen Reden mich zu 
peinigen, bis ich erliege und ſterbe. Iſt nicht 
ein fruͤher Tod beſſer als ein langes quaalvolles 
Leben? Ich bin ac, 


Henriette. 


Eilf⸗ 
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Eilfter Brief. 


Frieberike Helwingin an Luiſen Helwingin. 


Koldingen, den 26. May. 

Ja Schweſter! meinen ganzen Unwillen will ich 
andern fuͤhlen laſſen. So lange ich lebe und 
meine Zunge brauchen kann, will ich ihn andern 
fuͤhlen laſſen, meinen Unwillen und Zorn und 
Bosheit. Wie eine Furie will ich umher gehen, 
und in jeden weiblichen Buſen, der ſich hebt, 
und Liebe athmen will, eine Schlange werfen. 
Ich habe lange genug der Liebe Freuden ge⸗ 
ſucht und nicht gefunden. Der Forſtſchreiber 
Holzhammer, den ich bey allen vieren zu haben 
glaubte, iſt mir auch aus dem Garne gegangen. 
Soll ich denn ganz ohne Freude ſeyn? Nein 
das will ich nicht. Ich muß auch Freude haben, 
und keine Freude iſt mir übrig gelaffen, als die 
Freude andere zu peinigen. Ich habe fie genoſ⸗ 
ſen, und will ſie ferner genieſſen. Drey Ehe⸗ 
gelöͤbniſſe habe ich ſchon zerriſſen, und in ſechs 
Ehepaare habe ich ſchon ſo viel Eiferſucht und 
Zwietracht gebracht, daß ſie einander wohl hin⸗ 

D martern 
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martern werden. Mit Henriettchen habe ich 
auch ein ganz huͤbſches Plaͤnchen vor. Das waͤre 
mir doch fo etwas: das grüne Ding da, follte 
ſich mit einem jungen Kerle, der von Geſund⸗ 
heit ſtrotzt, herumdahlen und ſchnaͤbeln? und 
ich, ihre Tante, die bald Großmutter ſeyn 
koͤnnte, ſollte dabey ſitzen und zuſehen und das 
Licht putzen? Ich wuͤßte nicht, wie mir wäre! 
Nein warte nur, Henriettchen, ehe zwoͤlf 
Wochen ins Land gehen, ſollſt du dir die Haͤr⸗ 
chen aus dem Kopfe raufen, ſo wie ich ſie mir 
auch herausgerauft habe. 

Daß du mir, heilige Schweſter, nur nicht 
viel vormoraliſirſt. Das hilft alles nichts, wenn 
der Menſch aufs Aufferfte gebracht wird, da 
kennt er keine Moral mehr. Und wir ſind aufs 
aͤuſſerſte gebracht. Das Brod hat man uns 
zwar nicht genommen, aber den Mann, den 
Mann hat man uns genommen. Und ich will 
lieber Kaͤſe und Brod eſſen und einen geſunden 
Mann haben, als bey Edelmannskoſt eine 
Nonne ſeyn. 

Ich weis nicht was man itzo quickelt und 
quäckelt von der Aufklaͤrung unſerer Zeiten, und 
von der Gluͤckſeligkeit, die die Menſchheit ger 

nießt? 
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nießt? Gehören wir nicht auch mit zur Menſch⸗ 
heit? Sind wir nicht ein wichtiger Theil derſel⸗ 
ben? Und glauben denn die Kerls, die das 
Gluͤck unſerer Tage ſo hoch preiſen, daß wir 
gluͤcklich ſeyn koͤnnen? Wir ohne Mann? Weiz 
ber ohne Mann? Ohne Mann? Muͤſſen itzo 
nicht tauſend unſers Geſchlechts nach einem 
Manne girren? In die Zähne möchte ich fie 
ſchlagen, alle die Kerls, die ein fo einfältiges 
Gewaͤſch ſchreiben. Vermuthlich finds Pedan⸗ 
ten, die ſonſt nichts als ihre Buͤcher kennen, 
und die glauben, nun waͤre die ganze Welt 
ſelig, weil etwa ihnen ihr Verleger ein paar 
Thaler mehr fuͤr den Bogen bezahlt, als der Ver⸗ 
faſſer der Inſel Felſenburg bekam. 


Du haſt dir gewiß itzo etwas zugelegt, daß 
du auf einmal fo zu moraliſiren anfaͤngſt. Ich 
weis doch die Zeiten auch noch, da du brav 
mitgeklatſcht haft. Ich bin ꝛc. 


Friederike. 
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Zwoͤlfter Brief. 


Kuiſe Helwingin an Henrietten. 


Gruͤnau, den 11 Jun. 

Es wird doch kein anderer Rath für dich, liebes 
Henriettchen, übrig ſeyn, als daß du dich ber 
muͤheſt, den jungen Mann, der dir ſo viele Lei⸗ 
den verurſacht, zu vergeſſen. Wenn es dir 
gleich im Anfange ſauer wird, ſo wird es dir 
doch nach und nach moͤglich werden, zumal wenn 
ſich unter der Hand etwa wieder ein anderer 
lieber junger Mann finden ſollte, der ſich um 
deine Gunſt bewuͤrbe. Man ſtirbt ſogleich nicht 
von einer fehlgeſchlagenen Liebe, ſonſt muͤßte ich 
lange tod ſeyn, da ich ſchon mehr als zwoͤlf jun⸗ 
ge Maͤnner habe vergeſſen muͤſſen, die ich eben 
ſo gerne gehabt haͤtte, als du den deinigen, und 
um deren jeden ich wenigſtens eben ſoviel leiden 
mußte, als du von meiner Schweſter ausſteheſt. 
Vielleicht wird dir das Vergeſſen leichter, 
wenn ich die melde, was ich geſtern erfahren 
habe. Ich gieng geſtern Abends, im Monden⸗ 
ſcheine, mit einem jungen Manne ſpatziren, der 
ſeit 
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feit einiger Zeit meine Freundſchaft ſucht. Er iſt 
gar ein feiner rechtſchafner Mann, gar nicht ſo 
tändelnd und flatterhaft, wie ſonſt Mannsperſo⸗ 
nen in den Jahren zu ſeyn pflegen, ſondern recht 
geſezt und ſittſam. Aus ſeinen Augen blickt die 
Ehrlichkeit, und wie ſein Mund ſpricht, ſo 
meynt es auch ſein Herz. Er wird die Akademie 
bald verlaſſen und ein Amt ſuchen. Doch — 
was wollte ich ſagen? Ja — mit dieſem ſpotzirte 
ich unter den Linden, da begegnete mir dein Ge⸗ 
liebter. Ich fragte ſogleich meinen Fuͤhrer, 
ob er ihn nicht kenne? Und er verſicherte mich, 
daß es ſein Freund ſey, und erzaͤhlte mir 
ſehr umſtaͤndlich, alles, was ich von ihm zu 
wiſſen verlangte. 

Da erfuhr ich denn gleich, daß er — ein 
Adelicher ſeyß. Wirſt du nun wohl noch ferner 
auf ihn rechnen koͤnnen? Ueberdieß verſicherte 
mich mein Führer, er ſey ein Spieler, er habe 
ohnlaͤngſt in einer Woche zweyhundert Thaler 
verlohren, und ſey dadurch ſo zuruͤck gekommen, 
daß er feine goldne uhr habe verpfaͤnden muͤſſen. 
Wuͤnſcheſt du nun wohl das Weib eines Man⸗ 
nes zu ſeyn, der ein Spieler iſt? Wilſt du 
wohl zu Haufe einſam ſitzen, und ſchmachten und 
D 5 girren, 
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girren, unterdeffen, daß dein Herr Gemahl am 
Spieltiſche mit gierigem Blicke das Schickſal ſei⸗ 
nes Beutels von dem Umſchlage eines Karten⸗ 
blats erwartet? Glaubſt du wohl, daß es ein 
fo groſſes Gluck ſey, halbe Nächte ſich nach 
einem Manne ſehnen muͤſſen, der, wenn er 
zuruͤck kommt, deine feurigen Umarmungen fro⸗ 
ſtig erwiedert, wenn du von Liebe und Sehn⸗ 
ſucht ſprichſt, von Treffelkoͤnig und Coͤuras re⸗ 
det, oder dich wohl gar mit heftigen Ver⸗ 
wuͤnſchungen zuruͤck ſtoͤßt? 

Folge mir, liebes Henriettchen, und lerne 
bald die ſchwere Kunſt Maͤnner zu vergeſſen, die 
dein Herz in lichte Flammen geſetzt haben. Denn 

ermöge der Einrichtung, die, ich weis nicht 
durch wen? in unſerm Staate gemacht ift, kannſt 
du funfzig Männer lieben, und du biſt ſehr 
gluͤcklich, wenn du einen davon bekommſt. Man 
hat die Menſchen, die, meinem Beduͤnken nach, 
alle gleich find, in viele Klaſſen eingetheilet. 
Nur aus einer Klaſſe darfſt du den Freund er⸗ 
warten, der ſein Gluͤck mit dir theilt. Aus 
dieſer Klaſſe darfſt du nicht waͤhlen, denn dieß 
wuͤrde man dir fuͤr eine unverzeihliche Suͤnde an⸗ 
rechnen, ſondern du mußt mit Geduld abwarten, 
bis 
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bis es einem von den Herren gefällt, dich zu 
wählen. Und wenn du nun gewaͤhlt worden 
biſt, ſo iſt noch die große Frage, ob der, der 
dich waͤhlte, auch nach deinem Geſchmack und 
ſo geſonnen iſt, daß du mit ihm gluͤcklich zu leben 
hoffen kannſt. 


So ftehn die Sachen in der Welt. Das 
beſte, was du thun kannſt, iſt, daß du dich 
darauf gefaßt machſt, ungeliebt dein Leben zu 
beſchlieſen. Findeſt du dann demohnerachtet 
der Liebe hohes und ſuͤſſes Gluͤck, fo iſt die Freu⸗ 
de deſto größer, je unerwarteter fie kommt. 


Was die Beleidigungen betrift, die dir meine 
Schweſter zufügt, ſo iſt das beſte, wenn du fie® 
gelaſſen ertraͤgſt. Denn es warten auf dich 
noch große Leiden, die dir alsdann nur halb ſo 
ſchwer ſeyn werden, wenn du dich darinnen ge⸗ 
übt Haft, fie zu ertragen. Meine Schweſter 
wird ſich gewiß freundlicher gegen dich betragen, 
wenn ſie merkt, daß du deinen Geliebten ver⸗ 
geſſen haſt. Und ich will auf meiner Seite auch 


alles thun, was ich kann, um ſie auf andere 
Gedanken zu bringen. ß 


Mit 
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Mit dem Hofrath hat es wohl nichts zu 
ſagen. Vermuthlich hat meine Schweſter dir mit 
ihm gedrohet, um dich ein bischen zu vexiren. 
Ich bin ꝛc. i 
a Luiſe. 


Dreyzehnter Brief. 


Luiſe Helwingin an Friederiken Helwingin. 


Gruͤnau, den 1. Jun. 

Um des Himmels willen, Schweſter! wo ge⸗ 
raͤthſt du hin! Haſt du die Copie von deinem 
Briefe noch? ſo ließ ſie durch, und ſage, ob du 
nicht vor dir ſelbſt erröthen mußt, daß du fo eis 
nen tollen Brief ſchreiben konnteſt. 5 
Doch ich will dich nicht mehr daran erin⸗ 
nern. Du haft ihn ganz gewiß in der Hitze ges 
ſchrieben, und ich will gern glauben, daß du 
nie thun wirſt, was du in demſelben gedroht 
haſt. ö 
Ich ſage noch einmal, daß ich dir gern zu⸗ 
gebe, daß unſer Schickſal aͤuſſerſt traurig ſey. 
Ich 
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Ich habe auch ſchon lange den Gedanken gehabt, 
daß durch die hochgeprieſene Aufklärung unſerer 
Zeiten, wenigſtens die Hälfte des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, und die ſind wir Frauenzimmer, gar 
nichts gewonnen habe. Und ich dachte hieruͤber 
noch am vergangenen Sonntage nach. Da 
prieß unſer Pfarrer die Wohlthaten, die uns 
Gott durch die heilwertige Reformation Lutheri 
erzeigt Hätte, zeigte, wie verachtet ſonſt der Ehe⸗ 
ſtand geweſen wäre, wie Juͤnglinge und Jung⸗ 
frauen in die Mauern der Klöfter wären geftofs 
ſen und gezwungen worden, ein eheloſes Leben 
zu fuͤhren; wie hingegen, durch Lutheri und ſei⸗ 
ner Gehuͤlfen Predigten, der Eheſtand ſeine 
Wuͤrde, und die Chriſten die Freyheit wieder 
erhalten Hätten, in denſelben zu treten. Ich 
biß die Lippen zuſammen, und dachte an dich 
und mich. Wenn wir die Freyheit haben, ehe⸗ 
lich zu werden, dachte ich, wie kommt es denn, 
daß meine Schweſter und ich unehelich bleiben, 
da wir doch die Würde des Eheſtandes ſo ſehr za 
ſchaͤtzen wiſſen? 

Es iſt lauter Wind, wenn man behauptet, 
daß der Eheſtand io beguͤnſtigter, als in den 
finſterſten Zeiten des Pabſtthums, ware, Kann 

es 
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es jemals mehr ehelofe Perſonen, als io, gege⸗ 
ben haben? Hatte man wohl je ſo viele Moͤnche, 
als itzo Soldaten? und muͤſſen dieſe nicht m h⸗ 
rentheils eben ſowohl auf den Eheſtand Verzicht 
thun, als ſonſt die Moͤnche? 

Wenn es einmal ehelos gelebt ſeyn ſoll, Fuͤr⸗ 
ſten! warum reißt ihr denn die Klöfter ein? 
dieſe einzigen Zufluchtsöͤrter ungluͤcklicher Lie⸗ 
benden? Hätten wir noch Kloͤſter, fo wäre uns, 
liebe Schweſter, mit einem male geholfen. So 
giengen wir ins Kloſter, unſere Neigung lenkte 
ſich nach und nach von den Maͤnnern auf die 
Bilder der Heiligen, wir knieten vor ihnen, 
hefteten auf fie unſere bruͤnſtigen Blicke, genoͤſſen 
dabey die ſuͤſſe Hoffnung, daß dieſe geiſtliche 
Liebe uns werde belohnet werden, mit unſern 
Runzeln vermehrte ſich die Achtung gegen uns 
und der Ruf von unſerer Heiligkeit. So aber 
iſt alles umgekehrt. Wir haben keinen Gegen⸗ 
ſtand, auf den wir unſere Neigungen heften 
koͤnnten, als — Maͤnner, lebendige Maͤnner. 
Jeder der unſere Reigungen bemerkt, verdammt 
ſie. Wir ſelbſt muͤſſen ſie verdammen, da ſie uns 
ſo viele Unruhe machen, und nie befriedigt wer⸗ 
den. Nicht die geringſte Hofnung bleibt uns, 

daß 


63 
daß dieſe Neigungen werden belohnt werden. So 
wie unſere Runzeln ſich mehren, ſo werden wir 
veraͤchtlicher. — Das iſt unſer Schickſal. 


Du ſiehſt, Schweſter, wie aufrichtig ich bin, 
und wie ich mit dir unſere unangenehme Lage 
beklage. Aber dabey bleibe ich doch, daß der 
Vorſatz, unſchuldiger Menſchen Vergnuͤgen zu 
verderben, der unſchicklichſte iſt, den du faſſen 
kannſt. Ich will dich itzo nicht an die Religion 
erinnern, die den Neid als das abſcheulichſte 
Laſter verdammt, denn ſonſt wirſt du mich doch 
wieder auf eine ſpoͤttiſche Art eine Heilige nen⸗ 
nen, da ich mich doch meiner Schwachheiten ge⸗ 
gen dich nie geſchaͤmt, und nie etwas mehreres 
geſucht habe, als daß mich die Welt fuͤr ein 
ehrliches Mädchen halten ſolle. Aber das be⸗ 
denke doch nur, daß der Neid dir die wenigen 
Reize, die dir noch uͤbrig geblieben ſind, rauben 
und dich haͤßlich machen, und alle Mannsperſo⸗ 
nen von dir zuruͤckſcheuchen wird. Das bedenke 
doch nur, daß du durch dein Betragen alle Welt 
auffordern wirſt, dich zu verachten, und durch 
Spoͤttereyen ſich an dir, wegen der zugefügten 
Kraͤnkungen, zu raͤchen. 


Die 
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Die Klaſſe von Frauenzimmern, in die wir 
nach und nach treten, ſteht ja ſo ſchon in dem 
Rufe, als wenn ſie durch ihre Klatſchereyen und 
Verlaͤumdungen die mehreſten Zwiſtigkeiten der 
Familien anſpaͤnne. Willſt du wohl durch dein 
Betragen dieſen Vorwurf beftätigen? Ach wenn 
du doch mit mir den Entſchluß faßteſt, daß wir 
gemeinſchaftlich uns bemuͤhen wollten, Muſter 
der Rechtſchaffenheit und Gefaͤlligkeit zu werden. 
Welch Verdienſt wuͤrden wir uns um unſere 
Schweſtern erwerben! Wie ſchoͤn wuͤrden wir 
den Spotter in Ehrfurcht gegen uns erhalten! 

Kann es zu deiner Beruhigung etwas bey⸗ 
tragen, daß Henriette dem jungen Mann, den ſie, 
deiner Meynung nach, liebt, entſage, ſo will ich 
gerne das meinige dazu beytragen. Ich habe 
ihr dieſerwegen ſchon geſchrieben. 

Ob ich mir etwas zugelegt habe? Ru? Du 
wuͤrdeſt doch darüber nicht boͤſe werden? Du wuͤr⸗ 
deſt doch wenigſtens deiner Schweſter nicht eine 
ziſchende Schlange in den Buſen werfen? Mache 
dir aber nur keinen Kummer, ich bin noch im⸗ 
mer Franzoͤſinn und werde es auch wohl bleiben 
ewiglich. 

Luiſe. 
Vier⸗ 
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Vierzehnter Brief. 


y Carl v. Carlsberg an den Oberſten v. Brab; 


Gränau, den 4. Jun. 

Ja ich bin allein Suͤnder, lieber Herr Vetter, 
und will gern allein büffen. Die Buͤſſung, die 
ich dulde, iſt fuͤr mich ſo peinigend und ſo an⸗ 
haltend, daß fie mich wohl auf Lebens lang vor 
der Spielſucht bewahren wird. Wie ein Schelm 
gehe ich umher, auf deſſen Kopf ein Stück Geld 
geſetzt iſt. Ich werde aufgeſucht, muß mein 
Zimmer verſchlieſſen und durch enge Straſſen 
gehen, daß ich meinen Aufpaſſern nicht in die 
Hände falle. Denn die Kerls, an die ich verloh⸗ 
ren habe, verfolgen mich allenthalben. Der 
eine fragt, iſt der Wechſel noch nicht ange⸗ 
kommen? Der andre ſagt gerade zu, Bruder, 
ich brauche Geld, kannſt du mir das Bagatell 
nicht geben, das du an mich verehren haft ? 
Keiner iſt unverſchaͤmter, als Cronfeld. Dieſer 
überfällt mich alle Tage auf meiner Stube, und 
wenn ich fie verſchlieſſe, fo ſchreibt er Billetchen, 
fordert Bezahlung, und droht ſo gar, daß, 
E wenn 
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wenn dieſe nicht erfolgte, er ſich gendthigt ſähe, 
auf eine Art mit mir zu reden, die mir nicht 
lieb ſeyn wuͤrde. Was der Menſch damit muß 
fagen wollen! Ich habe ihnen laͤngſt gefügt, daß 
ich gern bezahlen wolle, aber vor Johannistag 
ſey es mir unmoͤglich. Das hilft aber alles 
nichts. Sie verlangen, daß ich entweder um 
Geld ſchreiben, oder meine Kleider verpfänden 
ſoll. So ſtecke ich zwiſchen Thuͤr und Angel. 
Entweder muß ich meine gute Mutter plagen — 
(Da pocht ſchon wieder ein Schurke an der 
Thuͤre. Ja poche nur, du kannſt lange warten, 
bis ich dir oͤfne. Nein das iſt zu arg! Kerl! 
nicht noch einmal ſchlage ſo an, oder du biſt 
verlohren. Itzo geht er — aber wie er 
brummt — wie er flucht. Lange werde ich 
wohl nicht an mich halten koͤnnen, fo breche ich 
los und zeige den Kerls, mit wem ſie es zu 
thun haben. Zum tod aͤrgern iſt es doch, daß 
ein ehrlicher Mann, wie ein Schelm, das Licht 

fliehen muß). 
und meine Mutter kann ich unmöglich pla⸗ 
gen. Oder ich muß den Wuchrern in die Haͤnde 
fallen, das ift ſchrecklich, da bin ich ohne Net⸗ 
tung verlohren; oder ich muß mich von meinen 
5 Glaͤubi⸗ 
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Glaͤubigern auf der Straſſe verfolgen, und auf 
der Stube beſtuͤrmen laſſen. Das iſt eben ſo 
ſchrecklich. f 


Guten Rath! guten Rath! lieber Herr 
Vetter! ſonſt verlange ich nichts von Ihnen. 
Es ſind noch drey Wochen bis zu Johannistag. 
Gott, wie lange werden mir dieſe waͤhren! Und 
wenn fie um find, bin ich alsdenn gluͤcklicher? 
Hundert Thaler werde ich bekommen — davon 
ſoll ich ein Vierteljahr leben, und zwey hundert 
Thaler Schulden bezahlen, — ich werde neue 
Schulden machen muͤſſen, um die alten zu til⸗ 
gen. Der Michaelswechſel wird wieder nicht 
mir, ſondern meinen Glaͤubigern gehoͤren. 
Elende Ausſicht! meine akademiſchen Freuden 
ſind ganz dahin. Keine Hofnung iſt da, daß 
ich hier werde kluͤger werden, weil meine Seele 
durch die mannigfaltigen Widerwaͤrtigkeiten fo 
niedergebeugt wird, daß ſie zum ruhigen Nach⸗ 
denken ganz ungeſchickt iſt. Henriette — ſchon 
gebe ich ſie auf. Denn wird ein verſchuldeter 
Student, wenn er fie auch einmal ausſpuͤrte, 
es wagen duͤrfen, ſich fo einer unſchuldigen Seele 
zu nahen? 8 N 
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Und welches iſt die Schandthat, die mich in 
dieſen Abgrund geſtuͤrzt hat? eine einzige unuͤber⸗ 
legte Handlung. ö f 

Der Aufenthalt in Gruͤnau iſt mir unertraͤg⸗ 
lich. Es kommt mir vor wie das rothe Meer, 
wo der beſte Schiffer in Gefahr iſt, auf eine 
Korallenbank zu gerathen, und Schiff und Gut 
zu verlieren, wenn er nicht immer das Senkbleh 
in der Hand hält, Wenn Sie mich doch nur 
auf eine andre Akademie — Doch meine Hen⸗ 
riette muß ich erſt entdeckt haben. Sie iſt das 
einzige, was mich noch an dieß Naubneſt feſſelt. 
Ich bin ze. 


8 Carl. | 


Funfzehnter Brief. 


Carl v. Carlsberg an den Oberſien v. Brav. 


Grünau, den 9. Jun. 
Bald werden Sie, lieber Herr Vetter! ange⸗ 
nehmere Briefe, als zeither, von mir leſen. 
Bald werde ich Ihnen melden koͤnnen, daß ich 
das 
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das beſte Mädchen gefunden, daß ich ihr meine 
Neigung geftanden habe, daß ſie, wie ich hoffe, 
mein Geſtaͤndniß gut aufgenommen hat — und daß 
ich der glüͤcklichſte Sterbliche bin. Was achte ich 
dann Schulden und Glaͤubiger und Schurken, 
wenn Henriette mich liebt? Gab die Liebe ſonſt 
den Rittern Starke, Wuͤſteneyen zu durchirren 
und Rieſen und Drachen zu erlegen, ſo wird ſie 
mir boch wenigſtens fo viel Verſtand verleihen, 
daß ich mich von meinen Plagegeiſtern entledigen 
konn. Und wenn die ganze Welt voll Schurken 
iſt, was achte ich es, wenn mein Kopf in den Ar⸗ 
men eines redlichen Maͤdchens ruht? 

Aber wie? wenn ſie verlobt, wenn ſie ver⸗ 
heyrathet wäre? Das ift das Schrecklichſte was 
ich denken kann. So viel weis ich, daß ich ſie 
von dem Augenblicke an, da ich dieß erfahre, 
fliehen werde — aber ob es möglich iſt, fo etwas 
zu uͤberleben? ob es möglich iſt, den Gedanken 
zu ertragen, daß ein anderer im Beſitz des Maͤd⸗ 
chens iſt, von der ich gewiß weis, daß ſie in 
Gottes Welt die einzige iſt, die mich gluͤcklich 
machen kann? daran zweifle ich ſehr. Doch 
wozu dieſe Grillen? fie ift weder verlobt noch 
verheyrathet. Fuͤr mich, fuͤr mich iſt ſie ge⸗ 

E 3 bohren, 


70 


bohren, erzogen, gewachſen, ich weis es gewiß, 
mein Herz ſagt es mir 


Geſtern wurde ich von Cronfelden zu einem 
Balle eingeladen; ſo ſehr ich mich auch ſcheue 
ihn zu ſehen, ſo enge es mir auch in jeder Ge⸗ 
ſellſchaft wird, in der er ſich befindet, fo nahm 
ich doch ſeine Einladung an, weil ich glaubte, 
der Ball wuͤrde mich zerſtreuen. i 
Die Berfammlung war zahlreich und beſtund 
aus Studirenden, Profeſſoren, Magiſtern, 
und ihren Weibern und Töchtern, Fragen Sie 
mich ja nicht um ihre Namen, denn ich habe 
mich um niemanden bekuͤmmert, weil eine Per⸗ 
fon, gleich bey dem Eintritte, meine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit ſo feſſelte, daß ich fuͤr alles andre 
keinen Sinn mehr hatte, Es war eine von meis 
ner Henrietten Begleiterinnen, die ich in Rich⸗ 
manns Garten antraf, Zelnik hatte fie auf den 
Ball geführt, und war ſehr geſchaͤftig um fie. 
Ich erkundigte mich bey ihm, wer ſie ſey, und 
er ſagte mir voller Verwirrung, ſie ſey Hofmei⸗ 
ſterin bey den Toͤchtern des Herrn von Roſewitz. 
Ich war ſo verwirrt als er. 


Sind Sie mein Freund? keogte 2 
Und 
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Und find Sie der meinige ? fragte ich. 
Nun fo bitte ich, — ſagte er weiter, daß 
Sie die Neigung unterdruͤcken, die Sie gegen dieß 
Mädchen gefaßt haben. Schon feit einem Mo- 
nate — Sie irren ſich, fuhr ich fort, ich will 
ihr Gluͤck nicht ſtoͤren. Aber ſprechen muß ich 
dieß Mädchen, weil ich Sachen von Wichtigkeit 

von ihr zu erfahren hoffe. 


Er ſetzte ſtark in mich, um mein Geheimniß 
zu erfahren, aber ſeine Bemuͤhung war umſonſt. 
Er ſahe mich eiferfüchtig an, und anſt tt mir das 
Mädchen zuzuführen, forderte er fie zum Tanz 
ze auf. f N 

Sobald der Tanz geendiget war, faßte ein 
anderer ihre Hand, nach dieſem ein dritter, 
nach dieſem ein vierter, und ob ich gleich mich 
immer in die Naͤhe ſtellte, um der erſte zu ſeyn, 
der ihre Hand bekaͤme, ſo ſchien es mir doch, 
als wenn ſie mit Fleiß mich nicht bemerken wollte, 
und es ihr lieb ſey, wenn gleich eine andere 
Hand da wäre, die fie, ſtatt der meinigen, er⸗ 
greifen konnte. 

Endlich erwiſchte ich fie doch. 


Sie tanzte mit ſichtbarer Verlegenheit. Ihre 
5 E 4 Blicke 
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Blicke berwieben die meinigen, und ſie iien zu 
wuͤnſchen, von mir entfernt zu ſeyn. 

Du ſollſt, dachte ich, ſobald nicht loskom⸗ i 
men. Indem ich am Ende des Tanzes ihre 
Hand Füßte, fragte ich auch, darf ich nicht un 
eine Unterredung von zwey Minuten bitten? 
Das konnte ſie mir freilich nicht abschlagen, ſie 
mußte mit mir an das Fenſter treten, und fol⸗ 
gende Fragen beantworten. l 

Ich glaube Sie in Richmanns N ge⸗ 
ſehen zu haben. 

Es iſt moͤglich. ‚ 
Und Sie hatten zwey Frauenzimmer bey ſich? 
Ganz recht. 
Dorf ich bitten, mir noch eine Frage zu beant⸗ 
worten, die mir aͤuſſerſt wichtig iſt? 
Wenn ich es im Stande bin. 
Der Name des Frauenzimmers im Amazonen⸗ 
habite? 
Henriette. 
Und der Hauptname? . 
Aber warum iſt ihnen fo viel daran gele⸗ 
gen, den Namen eines Maͤdchens zu wiſſen, das 
ihnen ganz gleichguͤltig feyn muß? 


Gleich⸗ 
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Gleichgültig? (hier druckte ich und kuͤfte 
und ſtreichelte ihre Hand, und hätte gern vor 
ihr gekniet, wenn ich nicht fo viele Zuſchauer ges 
habt Hätte) Keine Perſon iſt mir fo wichtig 
als fie, * a 


Vermutlich halten Sie fie für ein Fräulein? 


Ey ſey fie doch Fraͤulein oder Gräfin, oder 
Doctors oder Schneiders Tochter. — 


Hier kam Zelnik getreten, der mich waͤh⸗ 
rend des ganzen Geſpraͤchs beobachtet, und vers 
muthlich aus der Heftigkeit, mit der ich ihre 
Hand an meinen Mund druͤckte, einen Liebesan⸗ 
trag geargwohnt hatte. Kaum ſahe ſie ihn, ſo 
wand fie ihre Hand los und fagte ſehr vernehm⸗ 
lich, vermuthlich, daß es Zelnik hoͤren ſollte: 
Ich bitte inſtaͤndigſt, daß Sie nicht ferner mit 
dergleichen Fragen in mich dringen. Ich kann, 
ich darf ihnen nichts weiter ſagen, als was Sie 
nun wiſſen. — Zelnik faßte ihre Hand, ſahe ſie 
forſchend an, zog ſie bey Seite, plauderte mit 
ihr recht herzlich, und erfuhr vermuthlich von 
ihr alles, was ſie vor mir zu verbergen ſuchte. 

Und ich will es auch erfahren, dafuͤr bin ich 
Buͤrge. Binnen hier und acht Tagen habe ich 

E 5 Henriet⸗ 


74 
Henrietten ausgekundſchaftet und geſprochen, 
und wenn ſie hinter zehn Mauern verwahrt waͤre. 


: Fortſetzung. 
Zelnik beobachtete mich mit fo eiferfüchtigen 
Augen, daß ich alle Hoffnung aufgab, mit ſeinem 
Madchen vor dießmal noch ein Wörtchen im Ver⸗ 
trauen reden zu koͤnnen. ; 

Ich uͤberließ mich alſo dem Ton und der 
Freude, und wurde bald ſo vergnuͤgt, daß ich 
Schulden und Gram vergaß. Die Welt, dachte 
ich, iſt doch nicht ſo ſchlimm, wie du ſie gedacht 
haſt. Hier ſind gegen funfzig Menſchen, die all⸗ 
zumal gluͤcklich und froͤlich ſind. Du biſt der 
einzige, der itgo, leiden muß. Was iſt das ges 
gen ſo viele? Und haſt du nicht auch Freuden? 
Haſt Tanz und Saitenſpiel, und Hoffnung zu 
Henrietten. Vivat die Welt! dachte ich, leerte 
ein paar Glaͤſer Punſch aus, und forderte wie, 
der das naͤchſte Frauenzimmer zum Tanze auf. — 

Es war die Frau Profeſſorin Ribonius, eine 
ſehr einnehmende Frau. Ihr Blick ſchmelzte 
mein Herz, und kaum war der Tanz geendigt, 
ſo zog ſie mich auf die Seite und fieng folgendes 
Geſpraͤch mit mir an: 


| | 30 
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Ich habe zeither ihrentwegen viel gelitten. 

Das ſollte mir leid thun. Aber wie ſoll ich 
das verſtehen? i 

Ich habe gehoͤrt, daß Sie unglücklich geſpielt 
beben, und daß ihre Umftände dadurch ſind deran⸗ 
girt worden. 12 f 

Ich kann es nicht then. Aber wie kann 
ihnen mein Schickſal Leiden verurſachen? 

Glauben Sie wohl, daß ein Frauenzimmer, 
das Gefühl hat, einen fo. liebenswuͤrdigen Cava⸗ 
lier (hier kam ein Blick und Haͤndedruck, der 
mir, wie ein elektriſcher Schlag, durch die Glie⸗ 
der fuhr) ohne Theilnehmung kann leiden ſehen? 

Ich ſchlug beſchaͤmt die Augen nieder und — 
ſagte nichts. 


Darf ich bitten, daß Sie mir eine Frage be⸗ 
antworten? 

Ich thue es mit Vergnuͤgen. 
Wie viel haben Sie verſpielt? 

Mein fämtlihes Geld, und bin noch gegen 
200 Thaler ſchuldig. 

Es hat mich ausnehmend gekraͤnkt, daß ih⸗ 

nen mein Mann es abgeſchlagen hat, ihnen Vor⸗ 
ſchuß zu thun. 


Wie 
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„Wie kann ich es denn einem rechtſchaffnen 

Mann verdenken, wenn er einem Spieler nicht 
borgen will? 

Er iſt ein muͤrriſcher Mann. Er hätte ih⸗ 
nen das Geld geben ſollen. ft Ihnen vielleicht 
damit gedient, wenn ich die 200 Thle. nun noch 
für Sie bezahle? 

Aber was wird dee Mann dazu ſagen? 

Alles Vermoͤgen meines Mannes kommt von 
mir, und ich kann darüber diſponiren wie ich 
will. 

Aber — 

Aber — ich will ſchon meinen Mann dazu 
bereden, daß er ſeine Einwilligung giebt. Ha! 
glauben Sie, daß eine Frau nicht alles über ih⸗ 
ren Mann vermag? 

Und wenn foll ich das Geld wieder bezahlen? 

(wieder ein Haͤndedruck und ſchmelzender Blick) 
Wieder bezahlen? fo bald es Ihre Umſtände ers 
lauben. 

Ich kuͤßte ihr die Hand dankbarlich, und er⸗ 
hielt von ihr die Verſicherung, daß ich es, den 
andern Morgen um neun Uhr, bey ihe abholen 
konnte. 


Nun 
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Nun ſetzten wir uns, ſprachen verſchiedenes, 
und wurden bald gegen einander ſo zaͤrtlich, daß 
ich zu wuͤnſchen begann, fie mochte unverheyra⸗ 
thet ſeyn. 

Unter andern Geſpröchen kamen wir auch 
auf das Liedchen: Sagt wo ſind die Veilchen 
hin. Sie behauptete es ſey von Burger, ich 
behauptete es ſey don Jakobi. Sie bot mir 
eine Wette an, die ich abzulehnen ſuchte. Sie 
ſogte aber, es waͤre ihr nichts ſo theuer, das 
ſie nicht daran ſetzte, ich ſollte nur fordern. Nach 
einigem Beſinnen ſagte ich endlich, wenn Sie Uns 
recht haben, ſo muͤſſen Sie mir einen Kuß geben. 

Lofer! ſagte fie, und drohte mit dem Fin⸗ 
ger, Sie fordern viel. Aber daß Sie ſehen, daß 
ich meiner Sache gewiß bin, ſo verſpreche ich 
ihn ihnen, auf den Fall, daß Sie Recht haben. 
Wenn ich doch nur gleich den Muſenalmanach 
hier Hätte! 

Und wo iſt er? fragte ich begierig. 

Auf meiner Toilette in meinem Puszimmer, 
antwortete ſie. 

Ich ſprang auf, fie hielt mich, ich wand 
mich aber los und eilte nach ihrer Wohnung zu. 


Beg 
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Bey meinem Eintritte wurde ich ſehr un⸗ 
freundlich bewillkommt. Aus einem Winkel des 
Hauſes fuhr ein Hund auf mich los. Hier hatte 
er ſeine Jungen, und ſeine Heftigkeit ruͤhrte ver⸗ 
muthlich daher, weil er glaufre, daß ich fie ihm 
rauben wollte. Ich redete freundlich mit ihm, 
er kehrte fi ſich aber nicht daran. Ich ſchlug nach 
ihm mit dem Stode, da wurde er noch raſen⸗ 
der. Ich rief, ob niemand zu Hauſe ſey? aber 
niemand antwortete mir. Da that ich endlich 
einen Sprung auf die Treppe, und er murrete 
und legte ſich wieder zu ſeinen Jungen. 

Da ich auf den Saal kam, gieng ich in das 
nächfte Zimmer, wo ein Lämpchen brannte und 
eine Wiege ſtund, in welcher ein Kind fo jam 
merlich winſelte, daß mein ganzes Mitleid rege 
wurde. Es hatte ſich ſo abgeſchrien, daß ſein 
Geſchrey weiter nichts als ein heiſeres Gaumſen 
war. Mit ſeinen Gliederchen hatte es ſich ſo 
zerarbeitet, daß es vom Schweiſſe troff. Ich 
wollte es herausnehmen, da ich aber die Wiege 
oͤfnete, zog mir ein fo abſcheulicher Geſtank ent⸗ 
gegen, und das Kind ſtak fo tief in feinem Uns 
rathe, daß ich den Ekel unmöglich überwinden 
konnte. Ich lief alſo in das Nebenzimmer und 

> fand 
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fand niemanden. Ich öſnete die Stube die dar⸗ 
an ſtieß, auch da war niemand zu finden, 

Das Geſchrey des Kindes wurde immer 
ſchwaͤcher und ſchwöͤcher, es fing ſchon an Vers 
zuckungen zu bekommen, und ich beſorgte, daß 
ihm itzo der Odem ftille ſtehen wurde. 

In der Aagſt ſchrie ich zur Treppe hinuntet, 
fo ſtark ich konnte, und zog an einer Glocke, 
worauf der Hund wieder ein ſchreckliches Gebell 
anſieng, und aus dem Hinterhaufe eine Familie 
hetausftürzte, die erſchrocken fragte, was es 
gäbe? Huͤlfe! Huͤlfe! rief ich, es will jemand 
ſterben. Da kam die ganze Familie die Treppe 
herauf gezogen. 

Zu gleicher Zeit öͤfnete ſich Hu die Thür ei eis 
nes Kaͤmmerchens — eine Mannsperſon wiſchte 
aus demſelben in der Dunkelheit uͤber den Gang 
weg, und die Waͤrterin des Kindes kam zitternd, 
mit zerftörten Haaren, heraus getreten. 

Was giebt es denn? fragte fie erſcbrocken. 
It denn ein Unglück? fragte die Samile, die 
die Treppe herauf kam. 

um Gottes Willen, ſagte ich, kommt alle 
zu Huͤlf! Hier liegt ein Kinde, von aller Welt 
derlaſſen, das eben itzo verſcheiden will. 5 


Ich 
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Ich dachte was mir fehlte, antwortete die 
freche Wärterin, lief nach der Wiege, und der 
ganze Zug folgte nach. Sie ſtunden alle, wie 
verſteinert, da ſie den bejammernswuͤrdigen Zu⸗ 
ſtand des Kindes ſahen. Es hatte wirklich Con⸗ 
vulſionen, ſeln Mund war blau, und wurde 
auf eine ſchreckliche Art hin und her gezogen, 
alle ſeine Glieder wurden durch or heftigſten 
Zuckungen bewegt. 5 


Die Frau der herbeygekommenen Familie; 
die ihr Kind auf dem Arme hatte, zitterte am 
ganzen Leibe, ſchwieg erſt einige Minuten, dann 
fuhr ſie wuͤthend auf die Waͤrterin los: „Ihr 
Rabenmenſch! ſagte fie, ihr wollt Kinderwaͤr⸗ 
terin ſeyn, und geht der Hurerey nach, und 
laßt das arme Würmchen unterdeſſen verderben. 
Nicht meine Katze wollte ich ſo einem Thiere an⸗ 
vertrauen. Da Mann! halt mein Kind.“ 


Er nahm es zärtlich in die Arme. Der gu⸗ 
ten Frau ſtuͤrzte ein Strom von Thränen aus 
den Augen, ſie holte das zuckende Kind aus ſei⸗ 
nem Unrathe heraus, ſauberte es, und fuͤhrte 
die bitterſten Klagen uͤber die Härte feiner 
Mutter. 

N „Gott 
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„Gott zu erbarmen iſt es, ſagte fie, was 
es für Mütter in der Welt giebt! denk, gehen 
dem Tanze nach, und vergeſſen ihre Kinder, die 
armen Wuͤrmchen, die auf Gottes Erdboden 
keinen Menſchen haben, der ihnen näher wäre, 
als die Mutter. Ich kann meine Kinder nicht 
in Samt und Seide kleiden, aber Gott ſey Lob 
und Dank! Noth duͤrfen ſie doch nicht leiden. 
Ich daͤchte der Erdboden muͤßte ſich aufthun, 
und muͤßte mich verſchlingen, wenn ich ſo eine 


Kabenmutter ſeyn, und mein Kind verlaſſen 
ſollte.“ 


Unter dieſen Worten war ſie immer geſchaͤf⸗ 
tig, das Kind wieder herzuſtellen. Ihre Kinder 
ſtunden um ſie und weinten, und ich war auch 
nicht vermoͤgend die Thraͤnen zuruͤck zu halten. 
Die Waͤrterin gab gute Worte. 

so fiel es mir ein, daß es wohl gut ſey, 
wenn des Kindes Mutter ſelbſt zugegen wäre. 
Ich lief alſo zuruͤck. Da ich in den Tanzſaal 
trat, war alles voll Froͤlichkeit. Zwanzig Paare 
tanzten engliſch, bey Trompeten und Pauken⸗ 
klang. Unter ihnen war die Profeſſorin. Eben 
die Muſik, die vor einer halben Stunde mich fo 
ſehr aufgeheitert hatte, that ige eine ganz ent⸗ 

f F gegen 
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gegen geſezte Wirkung. Mir kam es vor, als 
wenn ich das Laͤrmen der Trommeln und Trom⸗ 
peten auf einem Schlachtfelde hoͤrte, das der 
Deſpotismus vermuthlich erfunden hat, die 
Menſchen zu betaͤuben, und gegen das Winſeln 
und Roͤcheln ihrer Brüder fuͤhllos zu machen, 
und als wenn die ganze Geſellſchaft ſich zu be⸗ 
rauſchen ſuchte, um ihr Leid zu vergeſſen. Bey 
jedem Lächeln der Mütter fielen mir die Vers 
zuckungen der Kinder ein, und ich empfand einen 
unausſprechlichen Seclenſchmerz, da ich mir vor⸗ 
ſtellte, daß vielleicht noch mehrere Kinder itzo 
dem Tode nahe wären, deren Muͤtter leichtfer⸗ 
tig ſich allen Eindruͤcken der Freude uͤberlieſſen. 

Kaum war der Tanz geendiget, ſo kam die 
Profeſſorin mit gluͤhender Wange auf mich zu, 
faßte meine Hand, und fragte ſchalkhaft: 

Nun mein Beſter! wer von uns hat Recht? 

Verzeihen Sie mie, daß ich weder an den 
Almanach, noch an unſere Wette gedacht habe. 
In ihrem Hauſe — 

Doch kein Ungluͤck? 

Ein groſſes Ungluͤck! 

Erſchrecken Sie mich nicht! was iſt es denn? 


Ihr 


Ihr Kind iſt in Todesgefahr. 

Mein Kind? War denn die Waͤrterin nicht 
Nein ich habe fie erſt aufſuchen muͤſſen. 
Aber nun iſt ſie doch zugegen? 

Ja, nachdem ich fie herbey getrieben habe. 

Nun da wird ſie ja fuͤr das Kind Sorge 
tragen. 

Kaum glaube ich es. 

Seyn Sie unbeſorgt, ſie iſt ein gutes Weib. 
Ich bezahle ihr ihre Mühe gut. 

Ich ſollte aber glauben, wenn das Kind an 
die Bruſt gelegt wuͤrde — 

Das wird ſie ſchon thun, ſie iſt ſeine Amme. 

Alſo ſtillen Sie ihre Kinder nicht felbft ? 

Niemals. 

Vermuthlich haben Sie boͤſe Brüfte? 

Ich, böfe Bruͤſte? Meine Bruͤſte, (hier 
machte ſie eine Bewegung, die mir die Aus ſicht 
in das Innerſte ihres vollen Buſens öfnete)ſind 
nie ſchadhaft geweſen. 

O ich ſehe es. Einen reizendern Buſen — 

(Hier bekam ich einen Schlag auf die Hand.) 
Wie gluͤcklich muß das Kind ſeyn, das an dem⸗ 
ſelben fpielen darf. Darf ich fragen, warum Sie 

8 F 2 ſich 
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ſich und ihrem Kinde dieſes Vergnuͤgen vetſagen? 
Sind Sie vielleicht kraͤnklich? 

Glauben Sie denn, daß ich eine Bauerstoch⸗ 
ter bin, daß ich mich ſelbſt mit kleinen Kindern 
befangen ſoll? Ein Frauenzimmer von meinen 
Jahren und von meinem Stande ſoll ihre befte 
Kraft durch Kinder wegſaugen laſſen? 

Ich kann davon nicht urtheilen. Ich habe 
aber immer geglaubt, ſo oft ich eine weibliche 
Bruſt geſehen habe, Gott habe ſie dahin geſetzt, 
daß die Kinder daran faugen ſollten. 

Zu keiner weitern Abſicht? 

Ich weis ſonſt von keiner. Aber Freundin! 
es iſt Noth vorhanden. Indem ich hier mit ih⸗ 
nen plaudere, fticht vielleicht ihr Kind. 

Das waͤre ſchrecklich. Aber was ſoll ich denn 
thun? 

Wenn ich ſeine Mutter waͤre, ſo waͤre ich 
ſchon bey ihm. 

Da meynen Sie alſo, daß ich die Geſellſchaft 
ſidren, und mich entfernen ſoll? 

Ich habe immer geglaubt, einer Mutter 
gienge das Kind uͤber alles. 

So kommen Sie denn und begleiten mich. 

Ich? wird ihr Mann damit zufrieden ſeyn? 


(Haͤmiſch) 
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ee 7) 
(Haͤmiſch) Sie ſigd vermuthlich auf dem hal⸗ 
liſchen Wayſenhauſe erzogen worden? ich em⸗ 
pfehle n mich Ihnen mein Herr! 


Hi.ierauf verließ ſie mich, lief nach dem 
Manne zu, riß ihn mit Ungeſtuͤm aus der Ge⸗ 
ſellſchaft heraus und entfernte ſich mit ihm. 


Dieſer Vorfall hatte mich ſo bewegt, daß ich 
nicht länger in der Geſellſchaft aushalten konnte, 
ſondern mich entfernen mußte. 


Ich hatte eine ſehr traurige Nacht, denn 
immer kam mir das Kind wieder vor, wie es 


winſelte und zuckte. Ich ſuhr zufammen und 
erwachte. 


Das iſt doch ſchrecklich, daß ein geſundes 
Weib die laute Stimme der Natur ſo erſticken, und 
ihres Kindleins vergeſſen kann. Ob Henriette zu 
einer ſolchen Sünde gegen die Natur auch wohl 
aufgelegt ſeyn kann? Unmoͤglich kann ich es ihr 
zutrauen. Aber eine von meinen erſten Fragen, 
die ich an ſie thue, wied doch wohl dieſe ſeyn, 


werden Sie auch ihre Kinder fe ſaͤugen? 
ſelbſt pflegen? 


53 Fort⸗ 
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Fortſetzung. 


Die Stunde rückt immer näher, da ich der 
Profeſſorin meinen Beſuch verſprochen habe. 
Dieß ſetzt mich in groſe Verlegenheit. Auf ein⸗ 
mal meine Schulden bezahlen zu koͤnnen, waͤre 
freylich eine herrliche Sache. Aber der Schuld⸗ 
ner eines Weibes zu werden, das gegen ihr ei⸗ 
gen Kind grauſam iſt, iſt das nicht noch weit 
ſchlimmer? was thue ich! 


Eben itzo erhalte ich von ihr ein Billet, das 
mich aus aller Verlegenheit reißt. Hier iſt es: 


Mein Herr! 5 

Ich danke Ihnen für die Sorge, die Sie 

fuͤr mein Kind getragen haben, und melde Ih⸗ 
nen, daß es auſſer aller Gefahr iſt. Sie wer⸗ 
den einmal ein recht guter Vater werden, der 
ſich nie die Wolluſt verſagen wird, ſeine Kinder 
ſelbſt zu ſaͤubern und zu wiegen. Ich wuͤnſche 
Ihnen eine Frau die Ihrer werth iſt, und die 
von ihrem Buſen weiter keinen Gebrauch zu mas 
chen weis, als ihn von Kindern zerkrazen und 
verunreinigen zu laſſen. Vor der Hand kenne 
ich ſchon ein Maͤdchen, das das hohe Gluͤck, 
mit 
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mit Ihnen verbunden zu ſeyn, verdient. Sie 
wohnt auf dem naͤchſten Dorfe. 

Ich bedaure ſehr, daß ich Ihnen mit dem 
verſprochnen Gelde nicht dienen kann, weil ich 
heute, bey Durchzählung meiner Caſſe, gefun⸗ 
den habe, daß fie weit ſchwaͤcher iſt, als ich 
glaubte. Uebrigens bin ich mit aller Hochach⸗ 
tung, die Sie verdienen 

Chriſtiana Ribonius. 
Ich ſchrieb ihr auf der Stelle folgende Antwort: 
Madame! i i i 

Sie haben mir eine große Gefälligkeit er⸗ 
wieſen, daß Sie mich aus der Nothwendigkeit 
heraus geriſſen haben, Ihr Schuldner zu wer⸗ 
den. Ein Frauenzimmer, das die Geſetze un⸗ 
ter die Fuͤſſe tritt, die ſelbſt dem Wilden heilig 
ſind, das von ihrem rechtſchafnen Manne ſchlecht 
ſpricht, und ihrem eignen Kinde die Bruſt ver⸗ 
ſagt, ohne durch Schwaͤchlichkeit dazu genoͤthigt 
zu ſeyn, wie grauſam muß das ſeine Schuldner | 
behandeln. Können Sie mir ſchon fo anzüglich 
ſchreiben „da ich Ihnen keine Verbindlichkeit 
ſchuldig bin, was wuͤrden Sie thun, wenn Sie 
mich ſich durch Gefaͤlligkeiten verbunden hätten ? 
Daß ich ein guter Vater ſeyn werde, hoffe ich. 

54 Vater 
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Vater von gefunden Kindern hoffe ich zu mer 


den, die noch einmal Gutes in der Welt ſtiften 
ſollen, wenn die Ihrigen der Wuͤrmer Spott 
ſind, oder als Kruͤpel und Lahme Ihnen fluchen 
werden. 


Ich hoffe eine Frau zu finden, die mit mir 
uͤbereinſtimmend denkt. Es wuͤrde aber ſehr 
unbeſcheiden ſeyn, Sie mit Aufſuchung derſelben 
zu bemuͤhen. Ich bin ebenfalls mit nicht mehr 
und nicht weniger Achtung, als Sie verdienen 


Carlsberg. 


Alſo wäre ich nun der Demuͤthigung über 
hoben, dieſem Weibsbilde Verbindlichkeit ſchul⸗ 
dig zu ſeyn. Aber wie ich meine Manichaͤer los 
werde, das weis der Himmel. 

Kommt Zeit kommt Rath. Eeſt muß ich 
fuͤr das Rothwendigſte ſorgen, und Henrietten 
ausſpuͤren. Ich bin 
| Carl. 


Sech⸗ 
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Sechzehnter Brief. 


Der Oberſte von Brad an Carl. 


Holdersleben, den 16. Jun. 

Wenn deine beiden, lieber Carl! dich beſſern, 
und wenn ſie viele Jahre dauern, und wenn ſie 
dir einen groſſen Theil deiner akademiſchen Freu⸗ 
den rauben ſollten, ſo kannſt du ſie immer als 
Wohlthaten betrachten. Denn nur in dem Ver⸗ 
ſtande iſt es wahr, daß das menſchliche Leiden 
Wohlthat ſey, wenn es uns kluͤger und beſſer 
macht, auſſerdem wenn man das Leiden nur dul⸗ 
det, ohne ſich dadurch beſſern zu laſſen, ver⸗ 
wandelt man es in Elend. Wenn du zu der 
Ueberzeugung kommſt, daß die Spielſucht ſcheus⸗ 
lich und fuͤr einen vernuͤnftigen Menſchen enteh⸗ 
rend ſey, ſo iſt dieß ooo Thlr. werth, und 
du kannſt deine 200 Thlr. leicht verſchmerzen. 
Mich ſchmerzte es auch, da ich mein ſchoͤnes 
Freykorps, am Ende des ſiebenjaͤhrigen Kriegs, 
auseinander mußte gehen laſſen. Da mich aber 
dieſer Schmerz kluͤger gemacht, und: mich . 
einem unruhigen Leben, zur gefunden Vernunft, 

F 3 zum 
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zum Eheſtande, zur Natur und guten Büchern 
gebracht hat, ſo ſehe ich ihn, nach meiner Ge⸗ 
burt, als die groͤßte Wohlthat an, die mir 
Gute erzeigt hat. 


Ob es allentholben ſo hergehe wie in Gruͤnau? 
Ich, ſage an den mehrſten Orten. Das Wohl 
des allerhöchſten Aerariums und das Wohl des 
0 iſt in den mehreſten Staaten einer⸗ 
Ein Menſch, der ſchlau genug iſt, dem aller⸗ 
N Aerarium neue Quellen zu oͤfnen, heiſt 
ein Patriot. Einem ſolchen Patrioten verzeiht 
man vieles. 


Aber daß du deswegen nur nicht mit der 
Welt unzufrieden wirſt! du findeft allenthalben 
rechtſchafne Leute, die jenen Vaterlandsvaͤtern 
maͤchtig entgegen arbeiten. 

Ueberhaupt mußt du dich gewoͤhnen derglei⸗ 
chen Unregelmaͤßigkeiten mit anzuſehn, ohne dich 
zu ärgern. Denn wenn du dich daruͤber nun 
ärgern willſt, was richteſt du damit aus? du 
ſchadeſt deiner Geſundheit und Zufriedenheit, und 
machſt die Sachen doch nicht anders. Hondele 
du allezeit nach den Örnndfägen der Vernunft 
und der Religion, und arbeite dem Böen ſoviel 

entgegen, 
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entgegen, als du kannſt, ſo haſt du deine Pflicht 
gethan. 


Da du geſunden Menſchenverſtand . ſo 
zweifle ich gar nicht, daß er dir erlaubte Mittel 
zeigen werde, dich aus deiner Verlegenheit zu 
reiſſen. Das Stuͤrmen deiner Gläubiger, das 
Gefuͤhl des Mangels, werden ihn fo ſpornen, 
daß er mehr thut, als du ihm ſelbſt zugetrauet 
haſt. Denn das iſt ein Hauptvortheil, den uns 
die Leiden verſchaffen, daß ſie uns lehren, un⸗ 
ſere Kraͤfte fuͤhlen und brauchen, die auſerdem 
in Unthaͤtigkeit würden verroſtet ſeyn. Aber man 
muß auch nicht muthlos werden, und gleich vom 
Entweichen ſprechen. — 


Fortſetzung. 


Ich habe deinen andern Brief auch erhalten, in 
dem du deine Ballgeſchichte erzaͤhlſt. 


Die Niboniuſin if ein trauriges Beyſpiel 
von ausgearteter Menſchennarur. Die Liebe 
eines geſunden, vernuͤnftigen und rechtſchafnen 
Mannes, das Vergnügen Abſenker von ſich ſelbſt 
zu ſehen, ift das groͤſte Erdengut, das weibliche 

Natur 
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Natur erlangen kann. Und doch haben viele 
dafür kein Gefühl. Du erſtaunſt darüber? 
Dein Erſtaunen wird ſich vermindern, wenn du 
erſt ſiehſt, wie man den Menſchen, von ſeiner 
Geburt an, behandelt. Mutter und Wehemut⸗ 
ter, Vater und Geſinde, Lehrer und Arzt ver⸗ 
einigen ſich mit einander, der Natur entgegen 
zu arbeiten, und ihren Trieben eine unnatuͤr⸗ 
liche Richtung zu geben. Iſt es nun Wunder, 
wenn ſolche Geſchoͤpfe zum Vorſchein kommen, 
ergleichen die Riboniuſin iſt? 

Ich freue mich, daß du dem Fallſtrick, den 
ſie dir legte, entgangen biſt. Du würdeft zu 
ſchwach geweſen ſeyn, deine Unſchuld gegen ſie 
zu behaupten. Aber nun kannſt du auch gegen 
ihre Rache auf deiner Hut ſeyn. Ein Weib, 
deſſen buhleriſche Verſuche vereitelt würden, iſt 
zu ollen Bosheiten aufgelegt. Auch iſt es mir 
lieb, daß du den Weg gefunden haft, Henriet⸗ 
ten auszukundſchaften. Doch hoffe ich, daß du 
in deiner Liebesgeſchichte kein Geheimniß fuͤr 
mich haben wirſt. Sey verſichert, daß ich alles 
gut heiſſen werde, was Gott und dein Gewiſſen 
nicht mis billigt. Und wirft du wohl, ohne 

\ thöricht 
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thoͤricht zu handeln, gegen dieſer ihre Einwilli⸗ 
gung etwas thun konnen? 

Itzo freue ich mich auf nichts mehr, ald auf 
die Zuückkunft meines Ferdinands. Ich habe 
ihn ſeit drey Jahren nicht geſehen, und du kannſt 
unmöglich dich fo ſehr nach dem Tage des Wie⸗ 
derfindens deiner Henriette ſehnen, als ich und 
meine Frau nach dem Tage, da er in unſere 
Arme ſtuͤrzen, da wir die Frucht unſrer beyder⸗ 
ſeitigen Liebe umarmen, und das Bild unſerer 
jugendlichen Munterkeit in ſeinen Geſichtszuͤgen 
vereinigt ſehen werden. Es iſt ein unausſprech⸗ 
lich ſuͤſes Gefühl, das Gefuͤhl der Vaterliebe. 
O lieber Carl! lebe keuſch und rechtſchaffen, 
und wenn du dir daburch keinen weitern Lohn 
erwürbeſt, als dieſen, daß du ein glücklicher 
Mann und Vater wuͤrdeſt, fo Gift du ſuͤr alle 
die Kämpfe, die die Keuſchheit koſtet, hinlaͤng⸗ 
lich belohnt. Ich bin 


v. Brad, 


Sieb⸗ g 
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Siebzehnter Brief. 


Carl v. Carlsberg an den Oberſten! v. Brav. 


Gruͤnau, den 24. Jun. 

Es 8 doch mit Henriettens Auskundſchaftung 
ſo geſchwind nicht, als ich mir vorgeſtellt habe. 
Ich bin zeither taglich bey Zelnik geweſen, und 
habe alle meine Beredſamkeit angewendet, von 
ihr nähere Nachricht herauszulocken. Es iſt 
aber alles umſonſt. Bald ſagt er, er wiſſe von 
ihr nichts, bald wird er heftig und ſagt: wenn 
er es auch wiſſe, ſo erfordere doch die Verbind⸗ 
lichkeit, die er ſeiner Freundin ſchuldig ſey, die 
es ihm anvertrauet haͤtte, die ſtrengſte Ver⸗ 
ſchwiegenheit. Er ſagte endlich trotzig zu mir: 
Carlsberg! entweder wir hoͤren von der Stunde 
an auf Freunde zu ſeyn, oder du mußt mich mit 
deinem neugierigen Forſchen verſchonen. 

Dieſer Weg ward mir alſo auf immer verſchloſ⸗ 
ſen. 

Ich habe einen andern verſucht und an ihre 

Freundin folgendes Billet geſchrieben. 


Mademoi⸗ 
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Mademoiſelle! . 

Seitdem ich die lebe Henriette 1 Ihnen 
geſehen habe, iſt mein Gemuͤth hoͤchſt unruhig. 
Sie allein koͤnnten mich beruhigen, wenn Sie 
die Guͤtigkeit haben, und mir ihren wahren Na⸗ 
men und den Ort ihres Aufenthalts nennen 
wollten. Sehen Sie mich für keinen leichtſin⸗ 
nigen Studenten an. Ich bin drey und zwan⸗ 
zig Jahr alt, und lebe nur auf der Akademie, 
um mir einige Kenntniſſe zu erwerben, die mir 
den Aufenthalt auf meinen Gütern verſuͤſſen 
ſollen. Erkundigen Sie ſich nach meiner Auf⸗ 
fuͤhrung und urtheilen alsdenn, ob ich boͤſer Ab⸗ 
ſichten auf ein rechtſchaffnes Frauenzimmer fähig 
ſeyn koͤnne. Warum wollen Sie mir denn die 
erſte Bitte, die ich an Sie thue, eine fo unſchul⸗ 
dige Bitte, eine Büte abſchlagen, durch deren 
Gewährung Sie einem Menſchen, der Ihnen 
zwar fremd, aber doch ehrlich iſt, die groͤßte 
Fteude machen könnten? In der Hoffnung, daß 
Sie mich erhören werden, bin ich ſtets 

der Ihrige. 
Ich erhielt hierauf folgende unangenehme 
Antwort: 


Mein 


Mein Here von Caklsberg! 

Warum dringen Sie fo ſehr in mich, Ihnen 
den Aufenthalt eines unſchuldigen Mädchens zu 
verrathen, das nur fo lange gluͤcklich bleibt, als 
es Ihnen verborgen lebt, deſſen Zufriedenheit 
aber dahin iſt, ſobald es von Ihnen entdeckt 
wird? Sie lieben es wirklich? So geben Sie 
ihm doch den erſten Beweis Ihrem Liebe dadurch, 
daß Sie es nicht unglücklich machen! denn was 
koͤnnen Sie wohl bey Ihren Nachſpuͤren für 
Abſichten haben? doch wohl nicht bieſe, daß 
Sie Ihre muͤßigen Stunden bey ihr zubeingen, 
und ſie blos zum Zeitvertreib haben wollen? So 
ſage ich Ihnen frey heraus, daß ich es auf das 
möglichſte werde zu verhindern ſuchen. Hal⸗ 
ten Sie es denn für gar keine Suͤnde, in einem 
unſchuldigen Maͤdchen Erwartungen zu erregen, 
die nie können erfuͤllt werden? Grauſaner! 
wenn Sie wuͤßten, wie viel ein Mädchen leiden 
muß, deſſen Erwartungen fehl ſchlagen, Sie 
ſtuͤnden auf immer von ſolchen Zumuthungen ab. 
Und glauben Sie nicht, daß der Umgang eines 
jungen buͤrgerlichen Mädchens, mit einem jun⸗ 
gen Cabal er, fuͤr ihre Ehre ſehr nachtheilige 
Folgen haden hun 3 Sie vielleicht der 

Mann 
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Mann ſeyn, der einem Maͤdchen, das ihn nie 
beleidigte, die Hofnung zu einer glücklichen Ehe 
raubt 2 Vieleicht aber ſprechen Sie ſelbſt von 
Ehe? von ewiger Treue! Ach lieber Herr von 
Carlsberg! die Sprache kenne ich ſchon. Die 
Studentenehen, und die ewige Treue verliebte 
Juͤnglinge, gehören in das Kapitel vom ewigen 
Frieden und ewiger Freundschaft, davon Rabner 
in ſeinem Woͤrterbuche handelt. An Ihrer Auf⸗ 
führung habe ich gar nichts auszusetzen: denn 
daß Sie ohnlängſt gegen 200 Thlr. verſpielt 
hatten, glaube ich gern nicht. Aber find Sie 
nicht von Adel? glauben Sie wohl die Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwinden zu koͤnnen, die Ihre Fami⸗ 
lie Ihrer Verheyrathung mit einer Bürgerlichen 
in den Weg legen wird? und, wenn Sie dies 
ſelben überwinden, werden Sie im Stande ſeyn, 
das gute bürgerliche Henriettchen gegen die Spoͤt⸗ 
tereyen und Demuͤthigungen und das Naſeruͤmpfen 
Ihrer hochadelichen Familie zu ſchuͤtzen? Meine 
Henriette iſt ein rechiſchafnes Madchen, das Ach⸗ 
tung verdient, und ich bin gar nicht geſonnen ſie 
deswegen verſpotten zu laſſen, daß ihr Vater ein — 
je ja doch, bald ware mir eiwas entwiſcht, ein 
Buͤrgerlicher iſt, wollte ich ſagen. 

G Sehen 
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Sehen Sie, lieber Heer von Carlsberg, daß 
ich nach Gründen handle. Ich bin ftets 


Ihre Dienerin, Heltolngin. 


Mit dieſem Billetchen werde ich mich nun, 

wie Sie leicht denken konnen, nicht abſpeiſen 

laſſen. Ich werde ihr wieder ſchreiben, und die 

Grillen, die ſie ſich macht, ihr zu benehmen 

ſuchen. Hilft auch dieſes nicht — nun ſo habe 

ich mir ſchon ein ander Projeetchen ausgeſonnen, 
wie ich die Sache angreifen will. 


Meinen Wechſel habe ich nun bekommen. 

Er beſtund in hundert Thalern, denen noch ein 
Geſchenk von zwanzig Thalern beygelegt war. 
Ich habe alle mein Nachdenken angewendet, um 
Mittel zu erſinnen, wie ich mich aus meinen Sor⸗ 
gen und Schulden reiſſen konnte. Die bin ich 
meiner Ehre vorzuͤglich um des willen ſchuldig, 
damit Henriettens Freundin uͤberzeugt werde, daß 
ich der unordentliche Menſch nicht ſey, fuͤr den ſie 
mich gehalten hat. Sehen Sie, wie ich die Sache 
angefangen habe! fuͤr dreyßig Thaler habe ich mei⸗ 
ne Uhr wieder eingeloͤſet, funfzehn Thaler habe ich 
Cronfelden, und fuͤnf und zwanzig Thaler meinen 
uͤbrigen 
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ubrigen Gläubigern auf Abſchlag bezahlt. Mit 
den noch uͤbrigen 50 Thalern will ich mich bes 
ſtreben dieß Vierteljahr auszukommen. Ich. 
werde kein neu Kleid kaufen. Ich werde von 
dem Traiteur, dem ich zwey Gulden woͤchentlich 
fuͤr den Mittagstiſch zahlte, abgehen, und mich 
bey einem andern in die Koſt begeben, der nicht 
mehr als einen Gulden nimmt. Den Abendtiſch 
werde ich ganz aufgeben, und meinen Hunger mit 
Butterſchnitten zu ſtillen ſuchen. Sind Sie mit 
dieſer Einrichtung zufrieden? 


Es wird mir viele Ueberwindung koſten ihr 
treu zu bleiben. Aber da meine Ehre und 
Zufriedenheit darauf beruht, ſo denke ich doch 
nicht, daß es mir unmöglich ſeyn wied. Ich 
bin x, 


Carl von Carlsberg. N 
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Achtzehnter Brief. 


Carl v. Garten an ben Der v. Brav. 


Gruͤnau, den 28. Jul. 

ge bin 23 lieber Herr Vetter! ich bin im 
Ernſte krank. Denn wenn man den ganzen Tag 
umhergeht und den Kopf hängt, wenn weder 
Eſſen noch Trinken ſchmeckt, ſo kann man ſich 
doch wohl zu den Kranken rechnen. Die ein⸗ 
fache Koſt, zu der ich mich gern gewöhnen wollte, 
will mir gar nicht behagen. Gleich bey meinem 
Erwachen fällt mir die Schuͤſſel voll Erbſen oder 
Bohnen oder Kohl ein, die ich zu Mittage werde 
zu verzehren haben, und dieſe macht mich den 
ganzen Vormittag unruhig. Bey Diſche ruͤhre 
ich in der Schuͤſſel, lecke an dem Löffel, und 
ſchiebe die Speiſe unwillig zuruck, wenn ich fie 
kaum halb genoſſen habe. Dann ſehe ich mich 
nach etwas anders um, und oft verleitet mich 
mein leckerhafter Gaumen mir ein Nacheſſen ho: 
len zu laſſen, das mir noch einmal ſo hoch zu 
ſtehen kommt, als die Mahlzeit bey meinem 
vorigen Traiteur. Des Abends geht es mir 

eben 
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eben ſo. Ich ſuche allerley Vorwand, um mich 
von der Nothwendigkeit, ein Glas Wein zu trin⸗ 
ken, oder eine Portion Braten holen zu laſſen f 
zu überzeugen. Geſtern z. E. war meiner Mut⸗ 
ter Geburtstag, ehegeſtern bekam ich die Nach⸗ 


richt, daß mein Bruder Maximilian eine Coms 


pagnie erhalten habe. An ſolchen Freudenta⸗ 
gen glaubte ich freilich verbunden zu ſeyn, mir 
etwas guͤtlich zu thun. Bisweilen glaube ich 
auch meiner Geſundheit wegen etwas thun zu 
muͤſſen, die bey einer allzuſtrengen Lebensart 
leicht leiden koͤnnte. Da nun aber dergleichen 
freudige Tage das Jahr hindurch gar viele find, 
und die Beſorgniß, durch ſtrenge Lebensart mei⸗ 
ner Geſundheit zu ſchaden, immer bleibt, fo 
werde ich wahrſcheinlicher Weiſe, bey meiner 
gemachten Einſchraͤnkung, —— uuf, 
als ehemals, haben. * 

Ich bin ein elender Mensch, wenn ich mich 
gegen Millionen andre halte, die bey einer 
Schuͤſſel voll Erbſen ſich erquicken und freuen 
konnen. Ich ſahe geſtern einen Fremden, unter 


meinem Fenſter, mit ſoſchem Appetit einen He⸗ 


ring verzehren, mit dem ich kaum ein gebraten 
3 ſpeiſe, daruber wurde ich fo unwillig, 
G 3 daß 
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daß ich mit geballter Fauſt mich vor die Stirn 
ſchlug und ſagte: koͤnnteſt du dieß nicht auch? 
Iſt fein Gaumen und feine Zunge etwa anders, 
als die deinige, geformt? Der ißt Hering, 
denkt Wunder was er hat, und iſt zufrieden. 
Du ſpeiſeſt noch einmal ſo gut als er, und klagſt 
über Mangel. Wahrhaftig von dieſem Augen⸗ 
blicke an halte ich mich für armer, als alle Baus 
ern und Bettler. Ein Hering — der kann 
alle ihre Begierden ſaͤttigen, und mir fehlt bey 
einem Teller voll Gemuͤſe und Fleiſch immer et⸗ 
was, bald Braten, bald Wein, bald Fiſch, 
bald Gebacknes. ir 

Das wichtigſte, was mir 8 iſt Hen⸗ 
riette. Ja, ſo ſchwer es mir fallen würde, fo 
wollte ich doch mit einem Heringe lernen vor⸗ 
lieb nehmen, wenn ich ſie nur dadurch zu er⸗ 
halten wuͤßte. 


Der Briefwechſel zwiſchen ihrer Freundin 
und mir iſt weiter gegangen, aber noch habe ich 
eben ſo wenige Aufklärung als zuvor. Ich 
ſchrieb ihr folgenden Brief. 


Mademoi⸗ 
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Mademoiſelle! 


„Ihr Schreiben hat mich ſehr niedergeſchla- 
gen. Vey meiner Ehre verſichre ich Sie, daß 
ich nie den Umgang eines Mädchens ſuchen werde 
das ich nicht zu ehelichen feſt entſchloſſen bin. 
Daß ich einmal mich auf ein Hazardſpiel einge⸗ 
laſſen habe, kann ich nicht leugnen. Fragen 
Sie doch aber nach, ob ich das Spiel fortſetze! 
Koͤnnen Sie mir darthun, daß ich mich nur ein 
einziges mal wieder, in Anſehung dieſes Punkts, 
vergangen habe, ſo ſollen Sie mir nie ſagen, 
wer und wo Henriette iſt. Ein theurer Schwur! 
Daß ich von Adel bin, daran bin ich ganz un⸗ 
ſchuldig. Ich muß Ihnen aber auch ſagen, 
daß ich einen andern Adel habe, der darinn be⸗ 
ſteht, daß ich ein rechtſchaffener Mann bin, daß 
ich dieſen dem Adel vorzeihe, den ich durch die 
Geburt erhielt, und daß es mir etwas leichtes 
iſt, auf denſelben auf ewig Verzicht zu thun, 
wenn er die Verbindung mit einer Perſon, die 
ich herzlich liebe, verhindern ſollte. Kann das 
alles Sie nicht bewegen, mir meine Henriette zu 
entdecken? O thun Sie es doch, und verhindern 
mich * mir ſelbſt einen Weg zu ihr zu 

a G 4 bahnen, 
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bahnen, den meine Liebe mir gewiß zeigen wird. 
Ich bin 
N Carl von Carlsberg. 


. Hierauf erhielt ich folgende Antwort: 
Mein Herr von Carlsberg! 

Ich freue mich recht ſehr, daß ich nun ge⸗ 
wiſſe Nachricht eingezogen habe, daß ſie kein 
Spieler von Profeſſlon ſind, und daß Sie ange⸗ 
fangen haben, Ihre Spielſchulden zu bezahlen. 
Wenn Sie mich eben ſo uͤberzeugen koͤnnen, daß 
Sie unter hunderten Ihres Geſchlechts der ein⸗ 
zige ſind, der beftändig liebt, (denn das koͤnnen 
Sie nicht leugnen, daß die mehreſten jungen 
Herrn, beſonders auf der Akademie, Flatter⸗ 
geiſter ſind, die ſich kein Gewiſſen machen, mit 
ſuͤſſen Hofnungen uns arme Mädchen zu taͤuſchen, 
wenn fie nur dadurch die Exlaubniß erhalten, ihre 
muͤßigen Stunden mit uns vertändeln zu koͤnnen;) 
wenn Sie, fage ich, mich davon überzeugen koͤn⸗ 
nen, ſo will ich Ihnen gerne Umgang mit meiner 
Freundin verſchaffen. Aber ich muß auch wiſſen, 
daß Sie gar keinen Adelſtolz haben. Und wie 
wollen Sie mir dieß beweiſen? Gedulden Sie ſich! 
Wenn ich gewiß hoffen kann, daß Henriette durch 

Sie 
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Sie gluͤcklich wird, fo will ich Sie ſelbſt zu ihr fuͤh⸗ 
ren. Aber itzo kann es noch nicht ſeyn. Ich bin 
Luiſe Helwingin. 
Da ſoll ich mich alſo gedulden, ſoll mich 
mit der Binde um die Augen umher führen laſ⸗ 
ſen, bis die Mademoiſelle Helwingin es fuͤr gut 
Hält, fie mir abzunehmen. Das geht unmöge 
lich an. Binnen acht Tagen muß ſie mir die 
Binde abnehmen, oder ich reiſſe fie ſelbſt los. 
Ich bin J a 
Ciaarl von Carlsberg. 


Neunzehnter Brief. 


Henriette an Luiſen Helwingin. 


5 Koldingen, den 24. Jun. 

— Siebfte Tante! ; 
hre Schweſter iſt boshafter, als wir beyde 
geglaubt haben. Sie hat mir wirklich den Hof⸗ 
rath Grimlein zugeführt, Geſtern ſaß ich in mei⸗ 
nem Stuͤbchen hinter dem Nähramen und 
dachte — an wen? koͤnnen Sie leicht errathen. 
G 3 Da 
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Da hörte, ich jemanden die Treppe herauf kom⸗ 
men, vernahm eine männliche Stimme, und 
war einfaͤtig genug zu glauben, es wäre mein 
Geliebter. Es lief mir bruͤhwarm uͤber die 
Haut, und ich war ſchon verlegen, wie ich ihn 
empfangen. follte — da trat mein Herr Hof⸗ 
rath herein. Ich erſchrack fo ſehr, daß ich kein 
Wort ſagen konnte. „Nu!“ ſagte er, „ſo 
fleißig? das iſt ſchoͤn! Die Maͤdchen habe ich 
immer am liebſten, die fein arbeitſam und eins 
gezogen ſind, und nicht mit andern jungen Dir⸗ 
nen in die Welt hinein leben.“ 


Ich machte ihm eine Verbeugung, das war 
das einzige. das ich in meiner Verwirrung thun 
konnte. Tante Sriederike verließ mich mit einem 
teufliſchen Lͤcheln. 


„Was ich doch ſagen wollte! (ſieng er an, 
ſobold wir allein waren) hum! hum! haben 
Sie nicht Luſt zu heyrathen Mamſell? Sie find 
ja munter und raſch, und zum Eheſtande reif: “ 
und, ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr er 
fort, „ich will es nur kurz machen, wollen Sie 
mich nicht ehelichen? meine Haus haltung ift in 
den beſten * „ich habe eine anſehnliche 

Einnah⸗ 
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Einnahme, Brod und Ehre finden Sie bey mir, 
und ein Haus — ohne Ruhm zu melden, es 
iſt das beſte in Grunau, gleich dem Nathhauſe 
gegen uͤber auf dem Markte. Da wollen wir 
recht vergnuͤgt leben. Ich habe mir ſchon 
lange gewuͤnſcht, daß ich eine Perſon finden 
moͤchte, die mich in meinen alten Tagen wartete 
und pflegte.“ 


Ich kann Ihnen unmoͤglich alles ſchreiben, 
was mir der Mann da alles her erzaͤhlte. Er 
redete von unſerm Eheſtande, wie von einer 
ausgemachten Sache, und beſchrieb mir ſehr 
weitlaͤuftig, wie wir unſere Haushaltung ein⸗ 
richten wollten. Am Ende kam er in ſolchen 
Eifer, daß er auf den Tiſch ſchlug, mich bald 
ſein Jettchen, bald ſeine liebe Braut nannte. 
Ich wollte ihn unterbrechen, und ſieng einige 
mal an: aber lieber Herr Hofrath — Aber 
hin aber her, gab er zur Antwort, da laſſen 
Sie mich fuͤr ſorgen. Es hat noch niemand bey 
mir Noth gelitten. Am Ende wollte er mich 
kuͤſſen, ich wich zuruck, er ſprang aber auf mich 
los, faßte mich mit ſeinen ſtarken Armen, druckte 
mich ſo heftig an feine Bruſt, 1 ich hätte er⸗ 
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ſticken mögen, und füßte mich fo kräftig, daß 
meine Wange ganz von ſeinem Kuſſe benetzt 
wurde. f 

Dann ſprang er Auf und ſagte: gr 
gut, nun gut, nun will ich zum Papa gehen, 
und ihm die Sache auch vortragen. Es ſoll 
ſein Schade nicht ſeyn, denn ich ſtehe gut bey 
dem Fuͤrſten, verſtehen Sie mich wohl? “ 
Dann ſprang er wieder auf mich los, kuͤtte 
mich, und ſagte im fortgehen, „Für Ausrichtung 
der Hochzeit dürfen Sie gar nicht! — aber lieber 
Herr Hofrath! ſagte ich, wenn es nur nicht 
Schwierigkeiten — „Schwierigkeiten hin, 
Schwierigkeiten her, war ſeine Antwort, es 
wird ſich alles geben, alles, alles, verlaſſen Sie 
ſich auf mich, alles wird ſich geben, alles, 
alles,“ und ſo gieng er fort. 15 

Ach Tante retten Sie mich! 

Mein Vater behielt ihn zu Tiſche, ich Re. 
neben ihm figen, doch muß ich ihm zum Ruhme 
nachſagen, daß er mich wenig beunruhigt hats 
Denn wahrend der Mahlzeit gerieth er mit mei⸗ 
nem Vater in einen Streit, uͤber die Vorzüge 
der Stallfuͤtterung, der ihn ſo eifrig Be 

daß er mich ganz vergaß. 
ef 
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Erſt nach Tiſche, da er Abſchied nahm, fiel 
ich ihm wieder ein, er kuͤßte mich, und druckte 
die Silhouette von ſeinem Munde, mit Braten⸗ 
bruͤh gezeichnet, auf meine Wange. 

Sobald er fort war, flohe ich in mein Stuͤb⸗ 
chen und weinte — ach wie ſuͤß waren dieſe 
Thraͤnen, wie leicht wurde es mir um das Herz, 
ſo bald die erſten Thraͤnen herabrollten. Aber 
auch die Freude, mich ſatt weinen zu koͤnnen, 
goͤnnte mir die boshafte Friederike nicht. Sie 
kam bald nach, und fagte ſpoͤttiſch: nun — das 
iſt ja eine betruͤbte Braut! 8 

Bey dem Worte Braut, ſtieg mein Unwille 
aufs hoͤchſte. Grauſame! rief ich, was habe 
ich verbrochen? Welcher Schandthat habe ich 
mich ſchuldig gemacht, daß Sie mich morden 
wollen? Meine Moͤrderin ſind Sie, das ſage ich 
Ihnen. Morderin eines unſchuldigen Maͤd⸗ 
chens, in der Bluͤthe meiner Jahre. b 

Hoho, ſagte die Voshafte, nur nicht fo 
hitzig! iſt das der Dank, daß ich dir nakten 
Madchen zu einem Biſſen Brod helfen will? 

Mein Vater trat herein, — weisen 
mich zu antworten. 

Bar 
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Warum weinſt du, wunderliches Mädchen? 
fragte er, haſt du nicht Luſt den Hofrath zu hey⸗ 
rathen? er iſt doch ein verſtaͤndiger, rechtſchaffe⸗ 
ner Mann, der ſein gutes Auskommen und al⸗ 
lenthalben ein gut Lob hat. Antworteſt du nicht? 
Ich wuͤßte weit und breit keine beſſere Parthie 
fuͤr dich. Und ich wollte dich gar zu gerne vor 
meinem Ende noch verſorgt ſehen. 


Ich ſiel vor ihm auf die Knie, kuͤßte ſeine 
Haͤnde, konnte aber nichts ſagen, als — mein 
Vater! 

Dein Vater bin ich, antwortete er, drum 
wuͤnſchte ich eben, daß du mir gehorchen moͤch⸗ 
teft. Du haft ja von mir das Leben — 

und haben Sie, antwortete ich, deswegen 
ein Recht, es mir wieder zu nehmen? 


Du kannſt es, ſagte er, halten wie du 
willſt, ich werde dich zu nichts zwingen. Das 
will ich dir aber ſagen, daß mein Gluͤck itzo in 
deinen Haͤnden liegt. Der Hofrath hat mir ver⸗ 
ſprochen, mir die Amtmannsſtelle in Gollnau 
bey dem Fuͤrſten auszuwirken, wenn du ihn 
heprathen wuͤrdeſt. Sie traͤgt 1 500 Thle. ein. 
Ich koͤnnte da in meinem Alter ruhig leben. 

Giebſt 


Giebſt du aber abſchlaͤgliche Antwort, fo muß 
ich als Amtsſchreiber mein Leben beſchlieſſen. 
Arbeit und Sorgen werden mich bald niederwer⸗ 
fen. Was willſt du denn als eine verlaſſene 
Waiſe, ohne Geld und Brod, anfangen? 

Mein Vater! Sie ſoll ich retten? n G7 

Wenn du willſt, ſogte er, bedenk dich 3 
Tage, dann ſage mir Antwort. Und nun ver⸗ 
ließ er mich. f 

Ach wenn doch meine Tante nn auch ver⸗ 
laſſen haͤtte. Aber die blieb. Ach Gott! wo 
finde ich Worte, die Qualen zu beſchreiben, 
die fie mir zugefügt hat. Sie ſprach von fre⸗ 
chen Dirnen, ven verbuhlten Mädchen, von 
ungerathenen Kindern, die Gottes Fluch treffen 
würde — ach ich weis nicht, was fie alles 
ſprach. Vielleicht ſaͤſſe fie noch bey mir, wenn 
nicht ein nothwendiges Geſchaͤfte fie abgerufen 
haͤtte. 

Womit habe ich doch dieſe Marter weed, 
ich unſchuldiges Mädchen. Ich habe keine an⸗ 
dere Wahl, als mich in den Abgrund des Ekends 
zu ſtuͤrzen, oder mich mit den ſchrecklichſten Vor⸗ 
wuͤrfen zu todte martern zu kaſſen. Welchen 
Tod ſoll ich denn wahlen? rathen Sie mir doch, 

8 liebe 
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liebe Tante! aber ja geſchwind, geſchwind. 
Aber ach! ehe ich Ihre Antwort erhalten habe, 
werde ich ſchon meine ntelcung muͤſſen ge⸗ 
faßt haben. 

Wie ſteht es denn mit den jungen Manne? 
Er fpielt? mag er doch, das iſt ihm doch wohl 
abzugewoͤhnen. Er iſt von Adel? was ſchadet 
denn das 2 Iſt denn ein Adelicher ewa ein ande⸗ 
rer Menſch als ich? Ach wenn ich doch nur 
soiffen ſollte, ob er mich ſo lieb Hätte als ich ihn. 
Aber — wie kann er mich lieben? er fragt ja 
nicht nach mir — und wie kann er nach mir 
fragen? er weiß ja meinen Namen nicht. Ich 
habe ihm nur geſagt, daß ich Henriette hieß. 
Haͤtte ich Thoͤrin nicht leicht meinen ganzen Na⸗ 
men ſagen koͤnnen — und ſagen wo ich wohnte? 
Ach liebe Tante! erzeigen Sie mir die Barm⸗ 
herzigkeit, und laſſen ihm meinen Namen wiſ⸗ 
ſen. Da muß es ſich bald ausweiſen, wie er 
gegen mich geſonnen iſt. Wenigſtens ſchreiben 
Sie mir ſeinen Namen. Das thun Sie doch 
wohl? Ich bin ꝛc. 3 
Henriette. 


Zwan⸗ 
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ne 50 e wee den 26. un 
1 Bruder! g 
—— einem Briefe von Henrietten habe 10 er⸗ 
ſehen, daß ſie von dem Hofrath Grimlein einen 
Heyrathsantrag hat, und du zugleich die Hof⸗ 
nung, Amtmann in Golnau zu werden. Dar⸗ 
uͤber habe ich eine herzliche Freude gehabt. 
Denn es hat mir immer Leid gethan, daß du 
bey deiner vielen Arbeit ein ſo kuͤmmerliches Le⸗ 
ben haſt führen muͤſen. So ſehr ich nun dein 
Gluͤck wuͤnſche, ſo ſehr wuͤnſche ich auch, daß 
deine Tochter gluͤcklich ſeyn möchte, Sie iſt deine 
einzige! Weißt du denn nun gewiß, daß ſie den 
Hofrath liebt? weißt du, daß ſie mit ihm glaubt 
gluͤcklich zu ſeyn? Aus einem Briefe von ihr muß 
ich das Gegentheil ſchlieſſen. Unſere Schweſter 
ſtuͤrmt in ſie, ihm das Jawort zu geben. Die⸗ 
ſen Stuͤrmen auszuweichen, und dir zu gehor⸗ 
chen, ergiebt ſie ſich vielleicht. Aber wenn ſie 
nun durch dieſe Heyrath ungluͤcklich wurde? wenn 
| 1 8 ö der 


114 


der Gram fie toͤdete? wenn du, bey dem Genuſſe 
deiner Einnahme, dir immer vorwerfen muͤßteſt, du 
hätteft fie mit der Zufriedenheit und dem Leben dei⸗ 
ner Tochter erkauft? wenn du ſtuͤrbeſt, denn be⸗ 
denk wohl, du biſt ſehr ſchwaͤchlich, und an dein 
Todenbette träre die Tochter, die du ins Unglück 
geſtuͤrzt haͤtteſt, wuͤrdeſt du da nicht die ſchrecklich⸗ 
ſten Gewiſſensbiſſe empfinden? Alſo, lieber Bruder! 
bitte ich dich recht herzlich, uͤberlaß deine Tochter 
ihrer eignen Entſchlieſſung. Sie hat dich recht herz⸗ 
lich lieb, das glaube mir, und, aus Liebe zu dir, 
nimmt ſie den Hofrath gewiß, wenn ſie nur einige 
Wahrſcheinlichkeit hat, mit ihm leben zu koͤnnen. 
Gezwungen darf ſie aber durchaus nicht werden. 
Deswegen ſaͤhe ich gar zu gerne, daß du fie 
eine Zeitlang von unſerer Schweſter entfernteſt. 
Denn du vergraͤbſt dich in deine Acten und Rech⸗ 
nungen, und weißt immer nicht, wie es dem 
guten Henriettchen geht. Meine Schweſter pei⸗ 
nigt ſie ſo, vermuthlich aus Begierde, dir ein 
einträgliches Amt zu verſchaffen, daß ich beſorge, 
das Mädchen bekommt ein Gallenfieber, und 
das waͤre doch ſchrecklich, wenn ein ſo unſchuldi⸗ 
ges Kind in ihres eignen Vaters ea zu tode 
gemartert wuͤrde. 
Hoͤre 
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Höre meinen Rath! Bring mir das Maͤd⸗ 
chen, fo bald du dieſen Brief erhaͤltſt, herein, 
und laß ſie einige Wochen bey mir. In dieſer 
Zeit will ich verſuchen, die Neigungen ihres 
Herzens zu erfahren, und dann kann ſie ihren 
Entſchluß mit reiflicher Ueberlegung abfaſſen. 
Thue es ja! aber Friederike muß durchaus zu⸗ 
rückbleiben, die verduͤrbe mir ſonſt den ganzen 
Kram. Ich bin 

Luiſe Helwingin. 


Ein und zwanzigſter Brief. 


Carl v. Carlsberg an den Oberſten v. Brav. 


Gruͤnau, den 29. Jun. 

Ich ergreife die Feder, um an Sie, lieber 
Herr Vetter! zu ſchreiben. Ich bin aber ſo ver⸗ 
wirrt, daß ich nicht weiß, ob ich viel zuſam⸗ 
menhaͤngendes hervorbringen werde. Heute 
fruͤh ſchicke ich meine Aufwaͤrterin wieder mit ei⸗ 
nem Briefe zu Henriettens Freundin. Sie 
kommt zuruͤck und ſagt, die Mamſell waͤre eben 
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im Begriffe geweſen auszufahren. Mit wen? 
fragte ich heftig. Mit einer Mamſell, ſagte ſie, 
und beſchrieb ſie mir ſo, daß ich nicht anders 
glauben konnte, als es ſey Henriette geweſen. 


Geſchwind, ſagte ich, bringe ſie mir den 
Kaffee. Ich warf mich in meine Kleider, brachte 
meine Haare, ſo gut als moͤglich, in Ordnung, 
und war fertig, ehe der Kaffee da war. Ich 
küngelte, ich rief, ich ſchimpfte, konnte aber 
mit alle dem es nicht ſo weit bringen, daß der Kaf⸗ 
fee eher, als nach einer Viertelſtunde, gekom⸗ 
men waͤre. Sobald er da war, ſezte ich drey 
Taſſen zugleich hin, goß ſie voll, ſchlurfte fie aus 
und trabte nach dem Ki hin, wo die Helwin⸗ 
gin wohnt. 


Bey meinem Eintritte kam mir ein Dienſt⸗ 
mädchen entgegen, das mir ſagte, daß die 
Mamſell Helwingin eben itzo ausgefahren ſey. 
Und wohin? wer iſt ihre Geſellſchafterin? fragte 
ich begierig. Sie wußte mir aber nichts ge⸗ 
wiſſes zu ſagen. Alles, was ich von ihr erfah⸗ 
ren konnte, war, ſie habe von Richmanns Gar⸗ 
ten ſprechen hoͤren, und daß ſie von da weiter 
fahren, und an einem Orte uͤbernachten wollten, 

den 
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den fie wieder vergeſſen hätte, Das Frauenzim⸗ 
mer, das mit ihr gefahren ſey, kenne fie nicht, 
indem ſie ſelbſt fremd und erſt ſeit acht Tagen 
in dieſem Haufe in Dienſten wäre, 

Ich fragte nach ihrer Herrſchaft, denn das 
hatte ich mir ſchon vorgenommen, daß ich mich 
naͤchſtens nach der Helwingin Verwandſchaft bey 
dem Herrn von Roſewitz erkundigen wollte, 
ſie ſagte aber, dieſe waͤre ſchon ſeit a Tagen 
auf ihren Guͤtern. 

Nun dachte ich, weißt du doch Richmanus 
Garten zu finden. Ich lief nach dem Buͤrger 
zu, von dem ich immer mein Reitpferd bekomme, 
um es ſogleich zu beſteigen, erfuhr aber, daß es. 
ſchon vermiethet ſey. Ich lief zu einem andern, 
und erhielt eben die Antwort. Ich ſprang nach 
Hauſe, befahl meiner Aufwaͤrterin, die ganze 
Stadt zu durchlaufen, um mir ein Pferd aufzu⸗ 
treiben, und wenn es auch nur drey Fuͤſſe hätte, 
verſprach ihr einen Gulden, wenn ſie mir eins 
verſchafte, und nach zwey Stunden kam ſie erſt 
wieder — und hatte kein Pferd. Sie verſi⸗ 
cherte mich, daß alle Pferde bereits vermiethet 
waͤren, weil in Perlewitz ein Vogelſchieſen ſey, 
ru welchem die halbe Akademie geritten wäre. 

93 Und 
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Und nun ſiel es mir erſt ein, daß ich ſelbſt 
Fuͤſſe Hätte, deren ich mich bedienen koͤnnte. Ich 
lief nach Richmanns Garten, erkundigte mich 
ſogleich, ob Fremde da waͤren, und da ich erfuhr, 
daß der ganze Garten voll ſey, gieng ich hinein. 
Mir flimmerte es vor den Augen, da ich, in 
allen Lauben und Niſchen Geſellſchaften ſahe, 
und wußte nicht, auf welche Seite ich mich zus 
erſt ſchlagen ſollte. Ich gieng langſam durch alle 
Alleen, ſchielte zur Rechten und Linken, betrachte⸗ 
te alles, was einem Frauenzimmer aͤhnlich ſahe, 
aber — Henrietten fand ich nicht. 


Ich will es Ihnen nicht verbergen, lieber 
Herr Vetter! ich habe geweint. Der Unmuth 
bemaͤchtigte ſich meiner ſo ſehr, daß ich mich unter 
die Birke wieder warf, wo ich ſie das erſtemal 
ſahe, mein Geſicht hinter das Schnupftuch 
verbarg, und meinen Thraͤnen freyen Lauf 
ließ. 


In dieſem Zuſtande traf mich eine Gefel. 
ſchaft Studenten an, von denen ich verſchiedene 
kannte. Sie erkundigten ſich nach der Urſache 
meiner Betruͤbniß, da ſie aber nichts erfahren 
konnten, fieng der eine, der Kaſtor hieß, an, 
> was 
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was betruͤbſt du dich Naͤrrchen! Die Welt iſt · 
ſo ſchlimm nicht als du denkſt. Es giebt ja noch 

huͤbſche Maͤdchen drinne. Vor einer halben 
Stunde haͤtteſt du ſollen da ſeyn, da war dir 

ein Mädchen da, hol mich der T.. fo raſch wie 

ein Hirſch. Wenn du die den Abend bey dir 

haben ſollteſt — 


Und wer war ſie denn? fragte ich. Wenn 
wir das wuͤßten, ſagte er, ſo wollten wir es dir 
nicht auf die Naſe binden. 


Und nun verlieſſen ſie mich, nachdem ſie noch 
einige Unflaͤthereien geſagt hatten. 


Ich gieng nach dem Wirthe, erkundigte 
mich bey ihm, ob er die Frauenzimmer nicht 
gekannt habe, die hier geweſen wären? Der 
war aber ſo geſchaͤftig, daß er mich kaum an⸗ 
hoͤrte, und mir zur Antwort gab, er habe 
mehr zu thun, als daß er ſich nach dem Namen 
ſeiner Gaͤſte erkundigen koͤnnte. 


So mußte ich armer Tropf denn wieder nach 
Hauſe ſchleichen, war durch die Wege gegangen, 
durch die Henriette gegangen war, hatte an 
dem Orte gelegen, wo ſie vielleicht vor einer 

5 4 halben 
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halben Stunde gefeffen hatte. Sie ſelbſt aber 
hatte ich nicht geſehen. 


Bey dieſer Gelegenheit habe ich aber eine 
ſehr merkwuͤrdige Entdeckung gemacht — daß 
ich ein Selab bin. Ich ſchreibe mich Freyherr 
von Carlsberg, und bin doch weiter nichts als 
Sclav. Denn wenn ich feen war, warum 
ſprang ich denn nicht in eben dem Augenblicke, 
da ich hoͤrte, daß Henriette da ſey, zur Hel⸗ 
wingin hin? und da ich fie nicht antraf, warum 
gieng ich denn nicht gerade nach Richmanis 
Garten? War es nicht als wenn ich in Feſſen 
läge? war es nicht, als ob ich erſt von einen 
ſtrengen Gebieter Erlaubniß haben muͤßte? und 
wer iſt der Deſpot, dem der Sclab Carlsberg 
dient? ich erröthe es zu ſagen — eine Kanne 
poll Kaffee — ein Pferdeverleiher — ich kann 
noch mehrere nennen, ein Teller voll Lerchen, 
ein Rebhuhn, ein Glas Wein. Dieſe defpotis 
ſiren mich, dieſe vereiteln meine wichtigſten Ent⸗ 
ſchlieſſungen. Ha, der Sclav hielt es fuͤr un⸗ 
moͤglich auszugehen, ehe er den Magen voll 


Kaffee hatte, ſaß auf ſeiner Stube, und holte i 


erſt bey allen Pferdeverleihern Erlaubniß zu 
ver⸗ 


ıat 
derreiſen ein. Ha! der Sclad nimmt ſich vor, 
feinen Aufwand einzuſchraͤnken, und ein Teller 
voll Lerchen, ein gebraten Rebhuhn, und an⸗ 
dere Leckereyen, zwingen ihn, ſeinem Entſchluß 
untreu zu werden. Das iſt doch abſcheulich. 
Mein Leben lang hab ich die Feſſeln, die ich 
trug, noch nicht fo gefühlt, als itzo. 


Aber ſo wahr Gott uͤber mir lebt, von die⸗ 
ſer Stunde an, will ich dieſe Feſſeln zerreiſſen. 
Ueber meine Stubenthuͤr will ich ſchreiben, 
Freyherr, und ſo oft ich das Wort ſehe, will 
ich mich meines Entſchluſſes erinnern. Ich will 
von dieſer Stunde an thun, was meine Ver⸗ 
nunft fordert, und nicht was mein Gaumen, 
oder Magen, oder Blut verlangt. Ich will 
die Knochen brauchen, die mir Gott gab, und 
den Irrthum auf ewig aus meiner Seele reiſſen, 
als wenn der Menſch zu feinen Reifen nothwen⸗ 
dig Pferdefuͤſſe haben muͤſſe. 


Es iſt fpät, ich muß ſchlieſſen. Aber ich 
werde einmal eine ſchreckliche Nacht haben. 
Selav! Sclav! ach der Gedanke wird allen 
Schlummer verſcheuchen. 


95 Fort 
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Fortſetzung. 
den 27. Jun. 


Es klaͤrt ſich auf, es wird Tag, heller, lichter 
Tag wird es. 

Nachdem ich heute einigemal vor dem Hauſe 
auf und ab gegangen war, an dem mein Herz 
haͤngt, ohne das, was ich ſuchte, geſehen zu 
haben, gieng ich wieder in mein Zimmer, und 
uͤberließ mich meinen Gedanken. Gegen Abend 
gieng ich zu meinem Hauswirth, um ihm eine 
kleine Rechnung zu bezahlen. Gott! welcher 
Anblick, als ich in ſein Zimmer trat? Eben der 
Mann, den ich vor einiger Zeit mit Henrietten 
hatte in den Wagen ſteigen ſehen, gieng mit 
meinem Wirthe in der Stube auf und ab, und 
am Fenſter ſtund meine Henriette. Sie fuhr 
zuſammen, ſobald ſie mich erblickte, und unter⸗ 
druckte kaum einen Schrey, den ſie thun wollte. 
Was ich begann weis ich wirklich nicht, denn 
ich war ſinnlos. Kaum hatte ich ſo viel Kraft, 
meinem Wirthe zu ſagen, daß ich mit ihm etwas zu 
ſprechen hätte, 5 

Recht gut, recht gut, lieber Freund! 
ſagte er, aber ich bin jetzo in einer wichti⸗ 

gen 
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gen Materie begriffen, nehmen Sie unterdeſſen 
Platz. a 

Poſito alſo, fuhr er zu dem Fremden fort, 
der reine Gewinn, verſtehen Sie mich wohl, 
der reine Gewinn, von einem Acker, betruͤge 
5 Thlr. — 


Ich uͤberließ ihn feiner wichtigen Materie, 
und gieng auf Henrietten los, deren Knie beb⸗ 
ten, und die nicht vermoͤgend war, die Augen 
aufzuſchlagen. Ich druckte ihre bebende Hand 
an meinen Mund, und ein herzlicher Druck ant⸗ 
wortete mir. 


Wie lange habe ich nach dem gluͤcklichen 
Augenblicke geſchmachtet, Sie nur einmal wie⸗ 
der zu ſehen. 

Mich? — 

Sie, Sie — Seitdem ich Sie das erftemat 


geſehen habe, habe ich an nichts anders denken 
koͤnnen, als an Sie. 


Sie ſcherzen, darf ich mich nach Ihrem 
Namen erkundigen? 


Ich heiſſe Carlsberg. 
Carls⸗ 


ad 


Carlsberg? Wir ſahen einander in Rich⸗ 
manns Garten? 

Eben da. Koͤnnte ich Ihnen beſchrei⸗ 
ben — 2 [er 

Indem ich weiter reden wollte, trat die 
Helwingin herein. Das gute Maͤdchen ſeufzte, 
ſchlug die Augen nieder, und zog die Hand 
zuruͤck. g 

Die Helwingin kam erſchrocken zu uns, und 
fragte ganz leiſe, wie ich hieher kaͤme? was ich 
hier zu thun haͤtte? und als ich ihr ſagte, daß 
Geſchaͤfte, die ich mit dem Hofrathe abzuthun 
hätte, mich hieher gerufen haͤtten, ſchuͤttelte fie 
den Kopf und ſagte, die Geſchaͤfte kenne ſie 
ſchon. Sie zog mich hierauf auf die Seite und 
bat, daß ich mich entfernen moͤchte. 

Mich entfernen von dem Maͤdchen? ſagte 
ich zornig, von dem Maͤdchen, das ich ſo lange 
geſucht habe? Nimmermehr werde ich mich 
entfernen, ehe ich ihr mein ganzes Herz ent⸗ 
deckt habe. 

Nun, ſagte ſie, nach einigem Beſinnen, wenn 
Sie durchaus ſich ihr entdecken wollen, ſo iſt 
es beſſer, Sie thun es, wenn Sie ohne Zeugen 
find, Morgen, fo wahr ich ein ehrlich Mädchen 
bin, 
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bin, ſollen Sie fie ſprechen, doch unter Feiner 
andern Bedingung, als au Sie 1 itzo ent⸗ 
fernen. 
Ich mußte die Bedingung 5 und 
zwar ſo geſchwind, daß mir nicht einmal er⸗ 
laubt wurde, von Henrietten Abſchied zu a 
men. 

Wenn die Helwingin nur Wort haͤlt. Ein 
verdammter Streich waͤre es, wenn ſie das 
Mädchen mir wieder entriſſe, und in die vorige 
Dunkelheit zuruͤck fuͤhrte. Doch das kann ſie 
ja nicht. Mein Hauswirth muß mir doch we⸗ 
nigſtens ſagen koͤnnen, wo ſie zu finden iſt. 

Aber warum ſollte ich mich denn entfer⸗ 
nen? ſo geſchwind entfernen? Je laͤnger ich dar⸗ 
uͤber nachdenke, deſto geheimnißvoller wird mir 
die Sache. Doch Geduld! morgen muß ſich 
alles aufklaͤren. Morgen — bis dahin 
ſind noch 24 Stunden. Dieß werden lange 
Stunden ſeyn. Er BER 

8: orsfeßung. 
den 28. Jun. 
Meine Geduld wird aufs äͤuſſerſte geprüft. 
Die Helteingin- hat mir geſchrleben, daß ich 
Henriet⸗ 
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Henrietten heute ohnmoͤglich ſprechen Könnte, 
Sie habe einen unerwarteten Beſuch von ihrer 
Schweſter bekommen, deren Geſellſchaft ſie ſich 
unter keinerlei Vorwande zu entledigen wuͤßte, 
und deren Gegenwart mir bey einer Unterredung 
mit Henrietten ſehr beſchwerlich ſeyn wuͤrde. 
Sie verbuͤrge mir aber ihre Ehre, daß ſie es 
mir melden wolle, ſobald ihre Schweſter abge⸗ 
reiſt ſey, welches in acht Tagen gewiß geſchehen 
muͤßte, und alsdenn auch den Ort beſtimmen, 
wo ich Henrietten finden wuͤrde. Dieſe bliebe 
noch drey Wochen bey ihr. Unterdeſſen muͤßte 
ich mich ruhig halten, und meine Neigung zu 
Henrietten vor aller Welt zu verbergen ſuchen. 
Sobald es kund wuͤrde, daß ich ſie liebte, ſo 
koͤnne ſie mir weiter nicht helfen. 
Eine harte Forderung! und doch muß ich 
ſie befolgen. c 
Aber was ſagen Sie dazu? Ich gieng heute 
zu meinem Hauswirthe, lenkte das Geſpraͤch auf 
Henrietten, um von ihr naͤhere Umſtaͤnde zu er⸗ 
fahren. Da erfuhr ich nun freylich, daß ſie in 
Koldingen wohne, daß ihr Vater Helwing heiſſe, 
und eben der Fremde ſey, den ich geſtern bey 
ihm angetroffen haͤtte; zugleich ſagte mir aber 
auch 
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auch der alte Mann ganz zuverſichtlich, Henriette 
ſey feine Braut. Es ſchwindelt mir im Kopfe, 
ich wels nicht, was ich aus dieſer Sache machen 
ſoll. Henriette ſoll feine Braut ſeyn? unmoͤg⸗ 
lich. Ihr Blick, ihr Haͤndedruck, ſagten mir, 
daß ſie mich liebe. Aber der Mann ſagte es 
doch fo zuverſichtlich, und Henriette erſchrack, 
da ſie ihre Tante ſahe, zog die Hand zurück — 
Ha! nun habe ich das Geheimniß heraus. Der 
Hofrath und die Helwingin ſind mit einander 
im Verſtändniß. Dieſe liefert jenem Henrietten 
in die Haͤnde, mich entfernt ſie, damit ich ſie 
nicht retten ſoll, und ſucht mich durch leere 
Worte fo lange herum zu ziehen, bis keine Er— 
rettung mehr moͤglich iſt. 

Teufliſches Maͤdchen! Dein boshafter Plan 
foll dir nicht gelingen. Biſt du auch liſtig genug, 
zu verhindern, Henrietten zu ſprechen, ſo will 
ich doch ſehen, ob du Argus genug bift, zu ver⸗ 
huͤten, daß ich nicht einen Brief in ihre Haͤnde 
bringe. Ich bin ze. 

a Carl von Carlsberg. 


— 
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Zwey und zwanzigſter Bud 


Der Oberſte von Brav an Carl v. Carlsberg. 


Holdersleben, den 1. Jul. 

Lieber Carl! 

a So wichtig auch die Auftritte ſind, die du mir 
in deinem lezten Briefe gemeldet haſt, und ſo 
ſehr ſie auch meine ganze Theilnehmung erfor⸗ 
dern, ſo iſt doch mein Herz vom Schmerze fo 
zerriſſen, daß ich ohnmoͤglich an etwas andere, 
als an meine eignen Leiden, denzen kann. 

Geſtern war der Tag, auf welchen ich mich 
mit meinem lieben Weibe ſo ſehr gefreut habe, 
der Tag der Ankunft Ferdinands. Wir reiſten 
ihm zwey Stunden weit entgegen, und unter⸗ 
hielten uns von nichts, als von ihm. Meine, 
Frau wußte ſich noch der geringſten Umſtaͤnde 
ſeiner Lebensgeſchichte zu erinnern. Sie er⸗ 
zählte, wie viele Schmerzen er ihr waͤhrend der 
Schwangerſchaft und Geburt verurſacht, wie 
viel ſie ausgeſtanden habe, als ſie ihn an ihren 
wunden Brüften ſaugen ließ. Sie rechnete mir 

alle die ſchlaſtoſen Nächte her, die fie bey dem 
N Zahnen, 
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Zähnen, in den Pocken, in den Maſern, und 
andern Zufaͤllen bey ihm zugebracht habe, und 
weinte herzlich dazu. Aber, ſagte ſie, mit herz⸗ 
inniglicher Freude, nun iſts alles uͤberſtanden, 
nun lohnt mir Gott allen Schmerz und Jammer 
wieder, wenn ich ihn heute an meine Bruſt 
druͤcken, und denken kann, dein Leben haft du 
mir zu danken. 

Ich belohnte ihre Muttertreue mit Augen 
Kuͤſen, und uͤberließ mich mit ihr den füffen Vor⸗ 
ſtellungen von den Freuden, die unſerer warte⸗ 
ten, wenn er Bräutigam, Mann und Vater, 
werden wuͤrde. Meine Frau gieng in ihren 
ſüſſen Traumen ſo weit, daß ſie ihm ſchon ein 
kleines liebenswuͤrdiges Fraͤulein in unſerer 
Nachbarſchaft zu feiner kuͤnftigen Frau ber 
ſtimmte. = 

Unter dieſen Vorſtellungen kamen wir im 
Gaſthofe an, und erwarteten ſehnſuchtsvoll die 
Ankunft der Poſt. 5 

Sie kam, meine Frau ſprang zur Treppe 
herunter, ſtreckte ihre Armen weit aus einander, 
dem Poſtwagen entgegen, und rief, ach mein 
Ferbinand! mein Sohn! mein lieber trauter 
Sohn! Sie war ſo trunken von Freuden, daß 

8 fie 
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fie ihn an ihre Bruſt druͤckte, kuͤßte, und mit 
ihren Thraͤnen benetzte. Und ob ſie gleich einis 
gemal zurück treten wollte, fo war die Freude 
doch ſo heftig, daß ſie immer wieder an ſeinen 
Hals fiel, und mit tau ſend Thraͤnen und Bi 
ihre Empfindungen ausdruͤckte. 

Ich hatte unterdeſſen ganz andere Empfindun⸗ 
gen. Ich hatte mir Ferdinanden als einen ſchlan⸗ 
ken bluͤhenden Juͤngling gedacht, und wurde nicht 
wenig beſtuͤrzt, da ich ein kleines zuſammenge⸗ 
ſchrumpftes Maͤnnchen, mit ſchwarzgelben, kupf⸗ 
richtem Geſichte, und gebeugten Nacken, von der 
Poſt herabſteigen ſahe. i 

Guten Morgen! das war alles, was er ſag⸗ 
te, und die brünftigfte muͤtterliche Umarmung, die 
tauſend Mutterthraͤnen, die uber feine gelben Ba⸗ 
cken herabfloſſen, erwiederte er mit nichts, als mit 
einem dummen, unbedeutenden, Laͤcheln. 

Ich verabſcheuete ihn, und es koſtete mich viele 

Ueberwindung, ihm einen kalten Kuß zu geben. 

Wir nahmen ihn in unſern Wagen, und 
meine Frau war fo begeiftert, daß fie die ſchreck⸗ 
liche Veraͤnderung nicht bemerken konnte, die 
mit ihm vorgegangen war. Sie that hunder⸗ 
terlei Fragen an ihn, die er alle ſehr kurz be⸗ 

5 ant⸗ 
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antwortete, ohne die geringſte Fähigkeit blicken 
zu laſſen, ein Geſpraͤch zu führen. Ich verſank 
in tiefe Melancholie. 

So bald wir zu Hauſe waren, eilte meine 
Frau, um Anſtalten zu einer Mahlzeit zu ma⸗ 
chen. Ich aber fuͤhrte den Elenden in ein Ne⸗ 
benzimmer, und fragte ihn, ob er krank ſey? 
und da er es verneinte, fragte ich weiter, woher 
es kaͤme, daß er ſo elend geworden waͤre? er 
ſagte, mit einer unausſprechlich dummen Miene, 
er wiſſe es nicht. Dieſe alberne Antwort brachte 
mich fo in Zorn, daß ich ihn bey der Bruſt 
faßte, und ſagte, den Augenblick geſtehe mir, 
ob du nicht die Selbſtſchwaͤchung getrieben Haft? 
Er konnte es nicht leugnen, ſondern mußte mir 
geſtehen, daß alle ſeine Mitſchuͤler mit dieſer 
Seuche angeſteckt waͤren, und wunderte ſich, daß 
dieſes etwas unerlaubtes ſeyn ſollte. 

Voller Unwillen wandte ich mich von ihm 
weg, gieng auf meine Stube, und ſammlete 
alle meine Kräfte, um mein aufgebrachtes Ge⸗ 
muͤth zu beruhigen, damit mein Unwille nicht 
etwa ausbraͤche, und meiner ungluͤcklichen Frau 
die wenigen vergnuͤgten Stunden, die fie noch mit 
ihm genieſſen wollte, raubte. 


Se So 
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So bin ich denn alſo meiner Vaterfreuden 
mit einemmale beraubt. Die Belohnung, die 
meine gute Frau fuͤr alle Schmerzen, die ſie 
mit ihm ausgeſtanden hat, fuͤr alle Muttertreue 
erwartete, iſt nun auf immer dahin. Nun bin 
ich kinderlos. Doch nein, ich bin mehr als 
kinderlos. Hätte ihm in der Schlacht eine Ka= 
nonenkugel an meiner Seite den Kopf zerſchmet⸗ 
tert, wäre mir fein Gehirn in das Geſichte ge⸗ 
ſpruͤtzt, fo ware dieß hart. Aber jedermann 
hätte mich doch bedauert, er hätte den Ruhm 
mit in ſein Grab genommen, daß er als ein 
Held geſtorben wäre, und die Länge der Zeit 
wuͤrde den Schmerz uͤber ſeinen Verluſt gemin⸗ 
dert haben. 

Wer wird aber mich nun bedauern? Jeder 
der ihn ſieht, und einige Menſchenkenntniß hat, 
wird feine Schande in feiner Dleichheit und ſei⸗ 
nen ſchlaffen Muskeln leſen, und mie, wenig⸗ 
ſtens in Gedanken, den Vorwurf machen, als 
wenn ich durch ſchlechte Erziehung den Grund zu 
ſeinem Elende gelegt haͤtte. 

So lange ich lebe, werde ich meinen Se 
fühlen muͤſſen. Immer werde ich mich von eis 
nem dummen Jungen muͤſſen Vater rufen laſſen. 

ö Immer 
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Immer wird meinen Namen ein Elender führen, 
der eine verſchrobne Seele hat. Denn ſage ſelbſt, 
muß deſſen Seele nicht verſchroben ſeyn, der das 
Unnatuͤrliche der Selbſtſchwaͤchung nicht fuͤhlt? 
Kannſt du von ihm Gefühl fuͤr gute Handlungen, 
die Fahigkeit zu irgend einer edlen That erwar⸗ 
ten? Eher wird der ein Taͤnzer werden, deſſen 
Mark die engliſche Krankheit ausgeſogen hat. 
Wie kann man bey dem Neigung vermuthen, 
andre gluͤcklich zu machen, der ſich ſelbſt auf ei⸗ 
ne fo dumme Art ausmergelt, und alle die Anla⸗ 
gen zur Gluͤckſeligkeit, die ihm fein Schöpfer ges 
geben hat, zerſtoͤrt? 


Ach dieſer Elende wird nie des Eheſtands 
ſuͤſe Freuden ſchmecken. Und wenn er ehelich 
wird, jo wird er doch nichts als Kruͤpel in die 
Welt ſetzen. Und die Braviſche Familie beſtand 
doch immer aus Leuten, die an Leib und Seele 


ſtark waren. Von mir ſtammen die erſten Aus- 
wuͤchſe her. 


Lieber Carl, beklage mich! Ich werde dir 
den Elenden naͤchſtens zuſchicken, ſuche ihn, wo 
moͤglich, zu beſſern, und die Truͤmmern, 3 
ihm noch uͤbrig ſind, zu retten! 
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Was deine Liebesbegebenheiten betrift, fe 
bitte ich dich recht herzlich, ſey nicht zu voreilig. 
Mache dem guten Maͤdchen nicht eher Hofnung, 
bis du von der Guͤte ihres Charakters uͤberzeuget 
biſt, und meinen Rath vernommen haft. Ich bin ꝛc. 

v. Brav. 


Drey und zwanzigſter Brief. 


Zelnik an den Oberſten von Brav. 


Gruͤnau, den 1. Jul. 
Hochwohlgebohrner Herr! 
Hochzuverehrender Herr Oberſter! 
Ew. Hochwohlgebohren muß ich eine ſehr unan⸗ 
genehme Nachricht melden! Ihr Vetter Carl hat 
ſich geſtern ſchlagen muͤſſen, und hat einen ges 
faͤhrlichen Stich in die Bruſt bekommen. 

Er gieng ehegeſtern mit mir uͤber den Markt, 
da kam ein gewiſſer Doͤrner auf ihn los, ſtieß 
ihn recht vorſetzlich an, und war noch ſo frech, 
ihn zu fragen, was er von ihm haben wollte, 
daß er ihn ſtieſſe? und da der gute Carlsberg 
ſich verantworten wollte, bekam er von ihm 

ein 
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ein paar tuͤchtige Maulſchellen. Die noͤthigte 
ihn, ihm eine Ausforderung zuzuſchicken, die 
er annahm, und ſich mit ihm auf meiner Stube 
ſchlug. 5 

Carlsberg hat ſich gut gehalten. Bey dem 
erſten Gange hat er ſeinen Gegner deſarmirt. 
Bey dem andern trieb er ihn bis in den Winkel 
der Stube, da fiel er aber fo hitzig aus, daß 
er ſich ſelbſt in ſeines Gegners Degen ſtieß. 

Er hat mir aufgetragen, Ihnen zu melden, 
daß Doͤrner die Haͤndel unter dem Fenſter 
des Profeſſor Ribonius angefangen, daß die 
Profeforin zum Fenſter herausgeſehen, und ein 
lautes Gelaͤchter aufgeſchlagen habe, als er die 
Maulſchellen bekommen haͤtte, daß Doͤrner der 
tägliche Geſellſchafter der Riboniuſin ſey, und er 
ſtarken Verdacht habe, daß ihm dieſes Ungluͤck 
durch ſie zubereitet ſey. 

Er bezeigt ein ſehr groſſes Verlangen, Ew. 
Hochwohlgebohren zu ſehen. Ich bin mit der 
aufrichtigſten Hochachtung 

Zelnik. 


34 Vier 
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Vier und zwanzigſter Brief. 


Der Oberſte von Brav an feine Frau. 


Gruͤnau, den 6. Jul. 
Meine Liebe! 


Unſer Carl lebt noch, und ich habe die beſte 
Hofnung, daß die Vorſehung ihn uns ſchenken 
werde. Bey meiner Ankunft traf ich ihn ſehr 
ſchlecht an, indem das Wundfieber ihn fo ſtark 
angriff, daß es ihm das Bewußtſeyn raubte. 
Ich gieng wehmuͤthig zu ihm, druckte ſeine Hand, 
und ſagte: guter Carl! wie iſt dein Befinden? 

- Kommft du? antwortete er, kommſt du, 
mein Engel? meine Henriette? Alle mein Ver⸗ 
ſichern, daß ich ſein Vetter ſey, war umſonſt, 
er hielt mich fuͤr Henrietten, und ſagte mir un⸗ 
gemein viel Schmeichelhaftes, das eben ſowohl 
von ſeiner feurigen Liebe, als von der Recht⸗ 
ſchaffenheit ſeines Charakters zeigte. Ich glaube 
immer, daß man den Menſchen nicht beſſer 
kennen lernen kann, als wenn er betrunken iſt, 
oder durch ein heftiges Fieber das Bewußtſeyn 
verloren hat. Dann legt er die Maske ab, 
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und zeigt feine wahre Geſtalt. Es läuft zwar 
immer etwas Carrikatur mit unter, es iſt aber 
doch immer leichter, die eigenthuͤmliche Geſichts⸗ 
zuͤge eines Mannes zu erkennen, der ſeine Ge⸗ 
berde verſtellt, als eines andern, der das Ge⸗ 
ſicht unter die Larve verſteckt. — 

Erſt geſtern hat er mich erkannt, und ſehr 
zaͤrtlich empfangen. 8 

Unterdeſſen habe ich geſucht, mich mit ſei⸗ 
nem Henriettchen näher bekannt zu machen, und 
in dieſer Abſicht mich bey dem Herrn von Roſe⸗ 
witz melden laſſen. Da ſahe ich ſie bey Tiſche. 
Wahrhaftig, ich kann es dem guten Carl nicht 
verdenken, wenn er in das Maͤdchen von dem er⸗ 
ſten Augenblicke an, da er ſie ſahe, verliebt wor⸗ 
den iſt. Ihre Bildung iſt die vollkommenſte, die 
ich jemals geſehn habe, ihre Farbe iſt Farbe der 
Geſundheit, ihre Miene iſt ein Gemiſch von 
Witz, Schalkhaftigkeit, und der hoͤchſten Rechts 
ſchaffenheit. Ihre Kleidung und Putz iſt nicht 
blos Nachahmung, iſt mehrentheils eigne Ev 
findung, alles ſimpel, alles harmoniſch, alles 
Ausdwick eines unverdorbenen Geſchmacks. Sie 
hat wenig Buchgelehrſamkeit, aber aus ihrem 
Betragen, und allen ihren Geſpraͤchen, leuchtet 
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das hervor, was ich ſo hoch ſchaͤtze, was ich ſo 
ſehr ſuche, und ſo ſelten finde — geſunder 
Menſchenverſtand. 


Bey Tiſche war, wie du leicht erachten kannſt, 
unſers Carls Wunde der vorzuͤglichſte Gegenſtand 
unſerer Geſpraͤche. Sie war dabey ganz Ohr, 
und wußte das, was ich in der Erzaͤhlung ver⸗ 
ſchwieg, mit ſo einer Klugheit von mir heraus⸗ 
zulocken, daß zwar jedermann ſie fuͤr ein gutes 
theilnehmendes Madchen halten mußte, aber 
doch niemand ihre Neigung zu Carln errathen 
konnte, als ich, der ich ſchon davon unterrich⸗ 
tet war. 


Als ich ſagte, daß er ſich bisweilen vergaͤſſe, 
und ſeiner Vernunft nicht maͤchtig waͤre, bezeugte 
ſie ihr Mitleiden und fragte, mit einer ungemein 
ausdrucksvollen Miene, da wird er wohl von 
nichts, als von feinen Büchern ſprechen ? 


Ich ſahe ihr ſehr ſcharf in die Augen und 
ſagte, er ſpricht ſtets von dem, was ihm das 
Liebſte iſt. Eine ſanfte Rothe, die ihr in das 
Geſicht ſtieg, verſicherte mich, daß fie mich vers 
ſtanden habe. 


So? 
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So? antwortete ſie, das habe ich oft ge⸗ 
hört, daß man bey fieberhaften Anfaͤllen immer 
von den liebſten Gegenſtaͤnden ſpricht. 

Sie fuͤhlte ſich zu ſchwach dieſe Unterredung 
fortzuſetzen, und fragte ſogleich die Frau von 
Roſewitz, wie fie die Sauce, über den Karpfen, 
den wir eben verzehrten, zurichtete? und da ihr 
dieſe ſehr weitlaͤuftig die ganze Zubereitung be⸗ 
ſchrieb, fo fand fie unterdeſſen Gelegenheit, ſich 
von ihrer Verwirrung zu erholen. 

Nach Tiſche machten wir einen Spatziergang, 
ich bot Henriettchen meinen Arm, und fragte 
ſie ſogleich, ob ich ihr zu dem Hofrath Grimlein 
Gluͤck wuͤnſchen duͤrfte? 

Die Verbindung mit ihm, anwortete ſie, 
wuͤrde ein wahres Gluͤck fuͤr mich ſeyn, wenn 
ich zwanzig Jahre älter wäre, denn er iſt ein 
verſtaͤndiger und rechtſchaffner Mann. Aber 
fo — bedenken Sie ſelbſt, er koͤnnte mein Va⸗ 
ter ſeyn — ich habe noch lange nicht Erfahrung 
genug, ſeine Kinder zu erziehen. 

So wußte fie mich hinlänglich zu verſichern, 
daß ſie abgeneigt ſey, ſich mit dem Hofrath zu 
verbinden, ohne daß ſie das Geringſte zu ſeinem 
Nachtheile ſagte. 

Kurz, 
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Kurz, das Mädchen hat mich ſo eingenom⸗ 
men, daß ich im Ernſt wuͤnſche, daß ſie Carl ha⸗ 
ben moͤchte. Ich gab es ihr von ferne dadurch 
zu verſtehen, daß ich ſie umarmte und ſagte: wohl 
dem Manne, der Sie die feinige nennen darf. 


Das Gluͤck, ſagte ſie, wuͤrde ſehr maͤßig ſeyn. 
Leben Sie wohl, und empfehlen mich Ihrem 
guten Vetter! verſichern Sie ihn von meinem 
Mitleiden! denn ich leide allemal, wenn ich höre, 
daß rechtſchaffne Leute ungluͤcklich find, 


Ich werde Carln nicht eher verlaſſen, bis er 
vollkommen geſund iſt. Waͤhrend der Zeit will 
ich Briefe ſchreiben, und den Zuſtand der hieſi⸗ 
gen Akademie zu erfahren ſuchen. 


Lebe wohl und behalte lieb deinen 


Brav. 


* Fuͤnf 
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Fünf und zwanzigſter Brief. 


Der Oberſt v. Brav an den Rector Californius. 


Grünau, den 7. Jul. 
Mein Herr Rector! 

Ich hatte ſchon einen Brief entworfen, den ich 
Ihnen ſchreiben, und Ihnen damit meinen herz⸗ 
lichen Dank, fuͤr die gute Unterweiſung und Er⸗ 
ziehung, die Sie meinem Ferdinand gegeben 
haͤtten, abſtatten wollte. Meine Dankbegierde 
iſt aber ziemlich verloſchen, ſeitdem ich Ferdinan⸗ 
den geſehn habe, und ich muß ſehr an mich hal⸗ 
ten, daß ich nicht in Verwuͤnſchung gegen Sie 

ausbreche. a 
Bedenken Sie nur, ich habe Ihnen meinen 
Sohn als einem Vater uͤbergeben, und habe Sie, 
ſowohl muͤndlich, als ſchriftlich, gebeten, fuͤr 
ihn, wie fuͤr Ihren eignen Sohn, zu ſorgen. Sie 
haben es mir theuer verſichert. Hätte er aber 
irgendwo, als bey Ihnen, ſchlechter verſorgt ſeyn 
koͤnnen? Die Selbſtſchwaͤchung hat er bey Ihnen 
gelernt, ſeine leibliche und geiſtliche Geſund⸗ 
heit hat er bey Ihnen verloren. O Mann! 
Mann! 
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Mann! wie wollen Sie dieß vor dem Richter ale 
ler Welt verantworten! 

Doch ich will Sie mit keinen Vorwuͤrfen 
kraͤnken, weil dieſe doch nunmehr zu ſpaͤt ſind. 
Dieß muß ich Ihnen aber ſagen, daß Ihre ganze 
Schule mit dieſem Laſter angeſteckt iſt, daß noch 
viele Eltern und viele Juͤnglinge uͤber Sie ſeuf⸗ 
zen werden. 

Thun Sie Ihr moͤglichſtes, um dieſe Seufzer 
durch gaͤnzliche Reformation Ihrer Schule von 
ſich abzuwenden. Ich bin ꝛc. 

v. Brav. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


Der Oberſte von Brav an feine Frau. 


Gruͤnau, den 8. Jul. 
Jo melde dir, meine Liebe! mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen, daß es ſich mit unſerm Carl immer mehr 
beſſert. Doch hat der Arzt verſichert, daß er 
unter 4 Wochen das Bette ſchwerlich würde vers 


laſſen koͤnnen. 
Es 
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Es wird ihm noch viele Ueberwindung often, 
wenn er dieß aushalten ſoll, denn ſchon itzo 
foricht er vom Aufftehen, hält es für möglich, 
mit Henrietten eine Unterredung zu halten, und 
wirft ſich unmuthig umher, wenn er ſich vorſtellt, 
daß fie, während feinem Lager, wahrſcheinlicher 
Weiſe, abreiſen wird, ohne daß er ſie hat ſpre⸗ 
chen koͤnnen. Ich kann ihn daher unmoͤglich 
verlaſſen, bis ich ihn vollkommen wieder herge⸗ 
ſtellt ſche. Denn ob er gleich ein ehrlicher thätis 
ger Mann iſt, ſo iſt doch die Herrſchaft uͤber 
ſeine Neigungen ſeine Tugend noch gar nicht. 
Und ich traue ihm noch immer zu, daß er vew 
moͤgend iſt, um des Genuſſes eines fluͤchtigen 
Vergnuͤgens wegen, ſich in Gefahr zu begeben, 
ſein ganzes Gluͤck zu verlieren. 

Geſtern Abends erregten die hier Studiren⸗ 
den einen ſchrecklichen Tumult, wozu unſers Carls 
Schlaͤgerey mit Doͤrnern die erſte Veranlaſſung 
gegeben hatte, indem der Prorektor dadurch war 
bewogen worden, das Duellmandat zu erneuern, 
und Doͤrnern arretiren zu laſſen. Die Studis 
renden aber ſahen dieß als einen Eingrif in ihre 
Freyheit an, und ſuchten fie mit Gewalt a ver, 
“peibigen, 


Rach 
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Nach neun Uhr verſammleten fie ſich auf 
dem Markte, und gaben das Zeichen zum Tu- 
multe durch Abſingung einiger Lieder, die ſo 
ſinnlos und poͤbelhaft waren, daß ſich meine 
Freybeuter derſelben nicht hätten ſchaͤmen dürfen, 

Sic vivamus, wir Studenten, 

Leben alle Tage wohl, 

Schmauſen absque Complimenten, 
Saufen uns ſtets toll und voll. 
Und wer uns was zuwider ſpricht, 

Den ſchmeiſſen wir ins Angeſicht 

Und lachen noch dazu. 

Di.ieſer Vers iſt unter allen, die ich fie bruͤl⸗ 
len hörte, der ertraͤglichſte. Und doch habe ich 
noch einige unfläthige Ausdrucke darinne abgeaͤn⸗ 
dert. Haͤtteſt du wohl geglaubt, meine Liebe! daß 
Leute, die ſich ruͤhmen, ihren Verſtand und Ge⸗ 
ſchmack ausgebildet zu haben, ſolchen Unſinn 
fingen koͤnnten? Während dieſes Geſangs ver⸗ 
groͤſſerte ſich der Haufe, ſchloß hierauf einen 
Kreis, es entſtund ein Gemurmel, worauf ein 
ſchreckliches Geſchrey erfolgte, pereant die Stu⸗ 
benſitzer! Licht weg! Licht weg! fo bruͤllte man, 
und wir mußten augenblicklich unſer Licht aus⸗ 
loͤſchen, weil Carls Freunde, die bey feinem 
Bette 
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Bette ſaſſen, verſicherten, daß jedem, der Licht 
blicken lieſſe, die Fenſter eingeworfen wuͤrden. 

Nun gieng der Zug nach des Prorektors 
Hauſe zu, das ſie mit einem ſo ſchrecklichen 
Steinregen beſtuͤrmten, daß in wenigen Minu⸗ 
ten keine Scheibe an der ganzen Vorderſeite ſei⸗ 
nes Hauſes mehr ganz war. Der arme Mann 
mußte mit ſeiner Familie in das Hinterhaus fluͤch⸗ 
ten „weil er im vordern Haufe feines Lebens nicht 
mehr ſicher war, indem der Steinregen ihm ei⸗ 
nen ganzen Tiſch voll Porcelan zertruͤmmerte, und 
ein dreypfuͤndiger Stein neben der Wiege ſeines 
halbjährigen Kindes niederſiel. : 

Da fie ihre Wuth an dem Haufe des Pro⸗ 
rektors hinlaͤnglich gekuͤhlt hatten, riefen ſie 
Victoria! und zogen nach dem akademiſchen 
Gefängniß, um Doͤrnern zu befreyen. Hier 
fanden ſie aber die Stadtſoldaten verſammlet. 
Sie ſielen ſie mit Steinen und dem Degen in der 
Fauſt an, wurden aber ſo tapfer empfangen, daß 
ſie nach einem viertelſtuͤndigen Gefechte ſich zuruͤk 
ziehen mußten. % 

Das Gefecht iſt nicht unblutig geweſen. 
Von beiden Seiten ſind viele verwundet worden. 
Unter andern iſt einem Studenten, mit einem 

K Spring⸗ 
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Springſtocke, die Hirnſchale zerſchmettert wor⸗ 
den. Er iſt der einzige Sohn einer ſaͤchſiſchen 
Prieſterwittwe, die ihr ſaͤmmtliches Vermögen 
an ihn gewendet hat, in der Hoffnung, daß er 
die Stuͤtze ihres Alters ſeyn ſollte. Dieſe Stuͤtze 
iſt nun zerſchmettert. Einem Stadtſoldaten, der 
ein armer Taglöhner, ein Vater von drey uner⸗ 
zognen Kindern iſt, ſind drey Finger von ſeiner 
rechten Hand abgehauen, und auf dieſe Art der 
ungluͤcklichen Familie der Verſorger entriſſen wor⸗ 
den. 


Vielleicht glaubſt du, daß die Mufenfshne 
dieſes Ungluͤck nun bedauren, und die Ungluͤck⸗ 
lichen unterſtuͤtzen werden? Du irreſt dich. 
Allenthalben ſprechen ſie davon, wie von einer 
edlen That, und von ſechs Studenten, die die 
wildeſten waren, maßt ſich jeder des Ruhms an, 
daß er es ſey, der einen ehrlichen arbeitſamen 
Tagloͤhner zur Arbeit untüchtig gemacht habe. 
Die abgehauenen Finger wollen ſie in Silber 
faffen laſſen, und ſie anſtatt der Tobaksſtopfer 
brauchen. 


Etwas aͤhnliches habe ich von den Cherokeſen 
geleſen, die ſich der Haͤute, die fie von den Sche⸗ 
deln 
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deln ihrer Feinde geſtreift haben, ſtatt der Tor 
baksbeutel bedienen ſollen. 


Liebe Aemilie! ich bin ſehr traurig, wenn 
ich dieſen erbaͤrmlichen Zuſtand der Akademien 
bedenke. Sind ſie nicht der Sitz der roheſten 
Barbarey? Und aus dieſem rohen, ungeſchlach⸗ 
teten Haufen, werden nun die Maͤnner genom⸗ 


men, denen wir unſer Leib und Seele, Gut und 


Ehre anvertrauen muͤſſen. Dieſe verſchrobnen 
Köpfe werden nach etlichen Jahren die Aufklaͤ⸗ 
rung, die Geſetzgebung und die Regierung, der 
Nation beſorgen. — Alle ſind freylich nicht 
von dieſer Art. Drey Studirende waren waͤh⸗ 
rend des Tumults auf Carls Stube, und be⸗ 
zeigten daruͤber ihr Misfallen. Sie verſicher⸗ 
ten auch, daß ein groſſer Theil der Studiren⸗ 
den dergleichen Ausſchweifungen verabſcheue, 
erzählten mir aber auch zugleich eine ſolche Menge 
der niedertraͤchtigſten Studentenſtreiche, daß 
mein Abſcheu gegen das akademiſche Leben das 
durch noch mehr vergroͤſſert wurde. Und in dies 
fen Sammelplatz der Laſter und Niedertraͤchtig⸗ 
keiten ſoll ich Ferdinanden ſchicken? Bey Gott! 
ich kann mich hiezu nicht entſchlieſſen. Ich will 

K 2 doch 
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doch bey Gelegenheit verſtaͤndiger Männer Rath 
hieruͤber einziehen. 

Lebe wohl, meine liebe Aemilie. Gieb Fer⸗ 
dinanden gute Buͤcher in die Hand. Gellerts, 
Zollikofers und Spaldings Schriften ſollten ihm 
wohl ſehr nuͤtzlich ſeyn. Ich zaͤhle alle Stunden, 
da ich dich, liebes Weib, wieder umarmen, und un⸗ 
ter tauſend Kuͤſſen verſichern kann, daß ich ſey 
dein . 8 ei 


Brav. 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


Die Oberſtin von Brav an ihren Mann. 


Holdersleben, den 11. Jul. 
Is ſehne mich ſehr nach dir, mein Sieber! denn 
ich vermiſſe nicht nur das Vergnügen deines Um⸗ 
gangs, ſondern auch deinen Troſt, Rath und 
Beyſtand. Unſer Ferdinand iſt gar nicht das 
geworden, was ich glaubte, das er werden 
wuͤrde. Du kannſt dir nicht vorſtellen, wie 
traͤge und verdroſſen er iſt. Seine Stellung 
und 
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und Gang iſt ſo ſchlaff und langſam, wie eines 
Menſchen, der von einem langwierigen Kranken⸗ 
lager aufgeſtanden iſt. Er iſt immer in ſich ſelbſt 
gekehrt, ohne die geringſte Theilnehmung. Ich 
habe ihm alles gezeiget, was wir ſo oft Hand in 
Hand beſehen, und uns deſſen gefreuet haben. 
Ich bin mit ihm durch unſere Gaͤrten und Wieſen 
und Aecker gegangen, habe ihm unſere Heerden 
vortreiben laſſen, habe ihn zum Tauben und 
Bienenhauſe, zum Fiſchteiche gefuͤhrt. Er hat 
es alles geſehen, ohne daruͤber die geringſte Freu⸗ 
de und Wißbegierde blicken zu laſſen. 

Wie ſehr freuete ich mich auf ſeine Ankunft, 
und traͤumte von ſuͤſſen Stunden, die ich an ſei⸗ 
ner Seite mit Leſung nuͤtzlicher Bücher zubringen, 
da ich alle die Empfindungen mit ihm theilen 
wollte, die ich bey manchen vortreflichen Stellen 
unſerer beſten Schriftſteller gehabt habe! Es 
iſt aber nichts mit ihm anzufangen. Seit eini⸗ 
gen Tagen muß er mir täglich ein Stuͤck aus 
Gelleris Moral leſen, ich kann dir aber nicht 
beſchreiben, wie verdruͤßlich mir dieß Leſen wird. 
Stellen, bey welchen wir beyde geweint haben, 
fagt er fo kalt her, als wenn er nicht das ges 
ringſte Gefuͤhl für das Gute und’ Schöne hätte. 

K 3 Eini⸗ 
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Einigemal habe ich mit ihm ein Geſpraͤch über 
das, was er geleſen hat, anfangen wollen, es 
iſt aber in ſeinem Kopfe eine ſolche Verwirrung 
und Leere, daß er nicht im Stande iſt, einen 
einzigen Satz mit recht deutlichen und beſtimmten 
Worten auszudrucken, oder zu allgemeinen Sägen 
ein Exempel zu ſinden. 

Gott gebe doch, daß unſer lieber Carl bald 
wieder hergeſtellt werde, daß ich dich bald wieder 
bey mir ſehen und mit dir uͤberlegen kann, was 
wir mit ihm thun ſollen. Die Veſchreibung, die 
du mir von den Akademien machſt, benimmt mir 
alle Luſt, ihn dahin zu thun, und gleichwohl, 
was ſoll er bey uns anfangen? ein Muͤßiggaͤn⸗ 
ger werden? 

O kehre bald zuruͤck, mein Lieber! mein Ver⸗ 
trauter! theile meinen unbeſchreiblichen Schmerz 
mit mir, nachdem du ſo viele Freuden mit mir 

getheilt Haft. Ich bin deine ſehnſuchtsvolle Frau 
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Acht und zwanzigſter Brief. 


Der Oberſte von Brav an feine Frau. 


Grünau, den 19. Jul. 

Bald komme ich zu dir, meine Liebe! und 
theile wenigſtens deinen Kummer mit dir, wenn 
ich auch nicht im Stande ſeyn ſollte, ihn ſogleich 
wegzuſchaffen. Carl iſt itzo ziemlich munter, und 
ſobald der Arzt ihm erlaubt auszugehen, fliege 
ich zu dir. Der Aufenthalt allhier wird mir je 
länger je beſchwerlicher. 

Geſtern habe ich wieder ein Exempel akade⸗ 
miſcher Rohigkeit in einem benachbarten Wirths⸗ 
hauſe angetroffen, wohin ich gegangen war, 
um da meinen Kaffee zu trinken. Die Stube 
war ſchon ziemlich beſetzt, von einer ſehr ver⸗ 
miſchten Geſellſchaft, die aus Bauern, Handwerks⸗ 
burſchen und einigen Kaufmannsdienern beſtund, 
die alle hier Erholung von den Geſchaͤften ſuchten, 
die ſie die Woche hindurch ermuͤdet hatten. Ich 
befand mich bey ihnen ungemein wohl, beſon⸗ 
ders da ich ſie ſo ſehr vergnuͤgt ſahe, und die er⸗ 
ſtern ihre Herzen gegen einander in Erzählungen 
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und Scherzen ergoſſen, die nun freyllch zum 
Theil nicht gar fein waren, die ich aber Leuten 
gern verzeihe, deren Ausbildung faſt gaͤnzlich 
vernachlaͤßiget wurde. 

Das geſellſchaftliche Vergnuͤgen wurde aber 
bald durch die Ankunft zweyer Studenten unter⸗ 
brochen, die zwar der Auswurf der Akademie 

zu ſeyn ſchienen, aber doch Studenten waren. 
Gleich ihr Eintritt war aͤuſſerſt unbeſcheiden, 
indem ſie auch die gewoͤhnlichſten Hoͤflichkeiten 
unterlieſſen, und keinen der Anweſenden gruͤß⸗ 
ten. Sie forderten auf eine ſehr ungeſtuͤme Art 
Brandewein, ſpoͤttelten uͤber die Kaufmanns⸗ 
diener, und trieben die Sache ſo weit, daß 
dieſe guten Leute es nicht laͤnger aushalten konn⸗ 
ten, ſondern ſich entfernen mußten. Hierauf 
warfen fie die Degen auf den Tiſch, wo ich 
nebſt der übrigen Geſellſchaft ſaß, und fluchten 
uͤber die Wirthſchaft, daß alle Lumpenkerls in 
eine Stube gelaſſen würden, die nur für Burſche 
gehöre. 

Meine Herren, ſagte ich, ſeyn fie behut⸗ 
ſam, ich bin ein Officier. Kaum hatte ich dieß 
geſagt, ſo bekam die ganze Geſellſchaft Muth, 
brummte, drohte, und griff nach den Stocken. 

Ein 
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Ein handfeſter Handwerksburſche trat hervor, 
und warf ſich zum Vertheidiger der andern auf. 
So unpolirt auch feine Reden waren, fo viel 
Wahrheit und geſunden Menſchenverſtand ent⸗ 
hielten ſie doch. Ich muß dir doch etwas davon, 
das ich behalten habe, hinſetzen. 

„Wer ſind ſie, meine Herren, daß ſie ſich 
unterſtehen, ehrliche Leute zu turbiren? Sie 
wollen Studenten ſeyn? da muͤſſen ſie auch erſt 
beſſere Mores lernen. Wenn die Grobheit 
und Ungeſchliffenheit den Studenten ausmacht, 
ſo bilde ich mir etwas darauf ein, daß ich ein 
Handwerksburſch bin, denn ſo viele Mores 
hat doch der ſchlechteſte Handwerksburſche ge⸗ 
lernt, daß er den Filz abnimmt, wenn er in eine 
Geſellſchaft tritt, und daß er 8 Kanne Bier 
in Ruhe trinkt. 

Was raiſonnirſt du Kerl? fielen fie ihm in 
die Rede. Und was nehmen ſie ſich heraus, 
daß ſie uͤber uns raiſonniren wollen? fuhr dieſer 
ſort. Meine Kanne Bier iſt bezahlt, und das 
Geld, das ich verzehre, (hier warf er einen 
Beutel voll Geld auf den Tiſch,) das habe ich 
ſelbſt verdient. Zeigt mir auch einen Groſchen, 
den ihr verdient habt. Das iſt keine Kunſt, 

K 5 an: 


154 


anderer Leute Geld zu verthun, aber ſelbſt Geld 
zu verdienen, das iſt Kunſt. Ich moͤchte nur 
wiſſen, worauf ihr ſo ſchrecklich groß thäter. 
Ich habe mehr als ein hundert Felle gegerbt, 
was habt ihr denn gethan? Itzo thut ihr ſo 
verteufelt groß, und ich will doch wohl noch erle⸗ 
ben, daß ihr vor meine Werkſtatt kommt, und 
mich um einen Zehrpfennig anſprecht. Die 
Meiſter, bey denen ich gearbeitet habe, hatten 
immer ihre Noth mit reiſenden Studenten und 
Candidaten. 


Halts Maul Kerl! 


Ihr wollt mir das Maul verbieten? Ihr? 
(hier fuhr er ihnen mit geballter Fauſt unter die 
Naſe) Laßt eure Froſchgiken (er meynte die 
Degen) nur liegen, ich nehme es mit euch 
beyden und mit noch vieren eures Gleichen auf. 
Ihr Knurpſe! kommt einmal heraus, laßt fer 
hen, wer das mehreſte Mark in den Knochen 
hat! 

Waͤhrend dieſer Rede ſahe er mich immer an, 
und wurde immer heftiger, da er merkte, daß 
ſie mir wohlgeſiel. Da es aber zu Thaͤtigkei⸗ 
ten kommen ſollte, klopfte ich ihm auf die Schul⸗ 
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tern, und bat ihn, ruhig zu ſeyn. Er folgte 
ſogleich, zuͤndete ſein Pfeifchen an und ſchwieg. 
Sie Studenten ſchienen froh zu ſeyn, daß ſie mit 
ungegerbten Rücken davon kamen, und waren 
auch ruhig. 


Sie giengen bald fort, und ich that ein glei⸗ 
ches. Bey meiner Zuruͤckkunft traf ich bey Carln 
wieder einige ſeiner Freunde an, denen ich mein 
Misfallen uͤber dieſe Auffuͤhrung bezeigte. Sie 
mißbilligten ſie gleichfalls, unterhielten mich 
lange mit Beſchreibung des lächerlichen Studen⸗ 
tenſtolzes, und verſicherten mich, daß es kein 
hochmuͤthiger Geſchoͤpf gebe, als einen rohen 
Studenten. Er ſaͤhe auf alle andre Staͤnde mit 
Verachtung herab, den geſchickteſten, arbeitſam⸗ 
ſten Buͤrger, nenne er einen Philiſter. Selbſt 
die Staͤnde, in die er einſt zu treten hoffe, mache 
er laͤcherlich. Er ſpotte des Profeſſors und 
Nathsherrns, des Miniſters und Officiers; 
Prediger dürften ſich nie in Auditoriis ſehen 
laſſen, wenn fie nicht wollten ausgeziſcht werden. 
Und die ziſchten gemeiniglich am mehreſten, die 
nach einigen Jahren kriechend eine geringe Pre⸗ 
digerſtelle ſuchten. 


Doch 


156 

Doch betheuerten fie, daß es noch Studen⸗ 
ten genug gebe, die dieſe Auffuͤhrung verab⸗ 
ſcheueten, und daß doch die Akademien ſich um 
ein merkliches gebeſſert haͤtten, wenn man be⸗ 
daͤchte, was fie vor funfzig Jahren geweſen waͤ⸗ 
ren. f 

Und das glaube ich ganz gerne. Die Auf⸗ 
klaͤrung dringt ja bis in die Kloͤſter, ſollte denn 
allein uͤber den Akademien ewige Nacht liegen? 

Leb wohl, Liebe! und graͤme dich nicht. 
Gott, der mich aus ſo vielen Verwirrungen her⸗ 
ausgeführt hat, wird mir auch heitere Tage ges 
ben, da ich die Mittel finden kann, Ferdinands 
elenden Zuſtand zu verbeſſern. Ich bin 
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Neun und zwanzigſter Brief. 


Der Reet. Californius an den Oberſten v. Brav. 


Troppenheim, den 18. Jul. 


Hochwohlgebohrner Herr! 
Hochzuverehrender Herr Oberſter! 

Aus Ew. Hochwohlgebohren geehrten vom 7. 
huj. habe ich erſehen, daß Dieſelben mit Ferdi⸗ 
nanden unzufrieden ſind. Ich, als ein alter 
Schulmann, bin dergleichen Vorwuͤrfe ſchon ges 
wohnt, nur befremdet es mich, daß ſie mir 
Ferdinands wegen gemacht werden. Wollten 
Ew. Hochwohlgebohren die Gnade haben, und 
denſelben, durch einen gelehrten ſachverſtaͤndigen 
Mann, examiniren laſſen, ſo wuͤrden Dieſelben 
finden, daß er gute Studia von unſerer Schule 
gebracht habe, aus welcher ſchon viele brave 
Maͤnner gekommen ſind, die itzo in öffentlichen 
Ehrenaͤmtern ſtehen. Er hat feine Specimina 
immer gut ausgearbeitet, hat in prima Cicero- 
nis Orationes, Horatium, Virgilium und 
einen groſſen Theil Ovidii, im griechiſchen, 
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Homeri Odyſſeam, gelefen, und iſt in der 
hebraͤiſchen Bibel bis auf die Propheten gekom⸗ 
men. Seinen Seelenzuſtand betreffend, ſo 
zweifle ich gar nicht, daß er in der Gnade ſtehe. 
Er hat nicht nur bey dem oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſte ſich allezeit ehriſtlich und anftändig betra⸗ 
gen, ſondern auch an den Gewiſſensuͤbungen, 
die wir, nach dem ſonntaͤglichen zweymaligen 
Gottesdienſt, anzuſtellen pflegen, mit ſichtbarer 
Ruͤhrung Theil genommen, auch niemals Nei⸗ 
gung zu weltlichen Luſtbarkeiten bezeigt. 

Was aber den Punct der Onanie anbetrift, 
ſo rechne ich ſie unter die Schwachheiten, von 
denen wir, ſo lange wir im Leibe wallen, nie 
ganz frey ſind. Sie iſt ein Uebel, das aus un⸗ 
fern Gymnaſien, ohne öffentliches Aergerniß zu 
geben, nicht wohl weggeſchaft werden kann. 
Es wird auch dadurch viel Ungluͤck verhindert, 
indem doch junge Leute dadurch mehrentheils 
von dem ſo gefaͤhrlichen Umgange mit dem 
weiblichen Geſchlechte abgehalten werden, der 
nur Weltliebe, Zerſtreuung und Abneigung 
vom Leſen der Alten, hervorbringt. Sollte 
Ferdinand einmal ehelich werden, ſo wird es 

ſich 
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ſich ſchon von ſelbſt geben. Gott leite ihn ferner 
durch feinen guten Geiſt. Ich verbleibe allſtets 

wor 
gehorſamſter Diener 
Californius. 


| Dreyßigſter Brief, 


Der Oberſt v. Brav an den Rector Californius. 


Gruͤnau, den 19. Jul. 
Mein Herr Rector! 

Jo glaube nicht, daß ich nöthig habe, meinen Sohn 
durch irgend jemand anders, als durch mich ſelbſt, 
prüfen zu laſſen, um mich zu überzeugen, daß er 
von Ihnen ſehr ſchlecht ſey unterrichtet worden. 
Denn ob ich gleich kein ſprachverſtaͤndiger Mann 
bin, fo glaube ich mich doch einen Sachverſtaͤn⸗ 
digen nennen zu koͤnnen. Ich weiß zwar wenig 
von Achilles und Hektor, Pallas und Danae, 
zu erzählen, aber ich habe mich mein Lebelang 
bemuͤht, geſunden Menſchenverſtand zu erhalten, 
der in meinen Augen mir tauſendmal mehr, als alle 
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Wortkraͤmerey und Buchgelehrſamkeit, werth 
iſt. 5 
Dieſer geſunde Menſchenverſtand ſagt mir, 
daß es dumm und albern iſt, eines jungen Men⸗ 
ſchen Aufmerkſamkeit von ſich und den Dingen, 
die um ihn ſind, abzuziehen, und ſie durch aller⸗ 
hand Kuͤnſteleien auf das alte Rom, Troja, 
und Griechenland, und auf ſyntaktiſche Regeln 
zu lenken, daß man ihn eher mit der Kriegskunſt, 
Rede⸗ und Dichtkunſt der Alten bekannt macht, 
ehe er die Kunſt verſteht, ſeinen Magen, Blut 
und Nerven geſund zu erhalten, ſein Herz vor 
Niedertraͤchtigkeit, und ſein Gewiſſen vor 
peinigender Reue zu bewahren. Daher kommt 
es denn, daß ihr Buchgelehrten immer die 
Ungluͤcklichſten ſeyd, daß euer Korper der elen⸗ 
deſte und ſchwaͤchlichſte iſt, daß eure Haushal⸗ 
tungen hoͤchſt unordentlich, eure Chen misver⸗ 
gnuͤgt, eure Kinder ſchlecht erzogen ſind, daß 
ihr von den gemeinſten Vorfaͤllen des menſchli⸗ 
chen Lebens ganz ſchief urtheitt, und öffentliche 
Aemter ſchlecht verwaltet. Denn immer habt 
ihr eure Ideale im Kopfe, die ihr aus Buͤchern 
geſchoͤpft habt, und ſucht fie auf vaterländiſchen 
Boden zu pflanzen, da ſie bald eben ſo eine 
g elen⸗ 
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elende Figur machen; als der Kaffeebaum, 
wenn er in die norwegiſchen Eichenwaͤlder vers 
pflanzt würde — Was mir dabey das aͤrger⸗ 
lichſte iſt, das iſt euer unertraͤchliger Hochmuth, 
mit dem ihr auf andere herab ſeht, die die ge⸗ 
genwärtige Welt mehr als die alte kennen, und 
ſich mehr auf Sachen als auf Worte verſtehen. 
Sie denken, z. E. wunder wer Sie ſind, daß 
Sie die Selbſtſchwaͤchung auf lateiniſch und grie⸗ 
chiſch zu nennen wiſſen, und mir vielleicht eine 
Menge Stellen, aus Horatio, Ovidio, Cice- 
rone und Homeri odyſſea; anführen koͤnnen, 
die davon handeln, ich kenne aber ihre Natur. 
Ich weiß, daß fie ein verfluchtes Laſter iſt, das 
den Menſchen unter das Thier erniedrigt, ihn 
dumm, weibiſch, und zum Eheſtande untuͤchtig 
macht. Daß der Selbſtſchwaͤcher ſeiner Nach⸗ 
kommenſchaft Moͤrder ift, das weiß ich, Herr! 
Und weſſen Wiſſenſchaft iſt nun wohl mehr 

War N 
Ach wenn ich doch meinen Grundſaͤtzen treu 
geblieben wäre, und den Ausſpruͤchen meines 
geſunden Menſchenverſtands mehr, als dem Ge» 
ſchwaͤtze des Doctor Markolphs, getrauet haͤtte, 
der mir den Unterricht in Humanioribus ſo ſehr 
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anprieß. So hätte zwar mein Sohn Hoxatium 
und Ovidium nicht geleſen, aber er wäre gewiß 
noch gefund an Leib und Seele. Er fünnte zwar 
Homeri odyſſeam nicht exponiren, aber er 
koͤnnte doch Kinder zeugen, deren ſich der Groß⸗ 
vater nicht ſchaͤmen dürfte, 


Daß die Alten ſchoͤn und ſtark geſchrieben 
haben, weiß ich, ob ich ſchon ſeit vielen Jahren 
Ovidium, Horatium und Virgilium nicht 
geleſen habe, und daß das, was die mehreſten 
unſerer Neuen ſchreiben, dagegen wahre Schmis 
rerey iſt, weiß ich auch. Aber die Alten waren 
auch der Natur vertraute Freunde, hatten ſelbſt 
das Roß wiehern gehoͤrt, und ſeine ſtraͤubenden 
Maͤhnen geſehen, waren ſelbſt Augenzeugen ge⸗ 
weſen von den Wellen des Oceans, der Un— 
ſchuld des Schaͤferlebens, und hatten zugeſehen, 
wie der Bauer feine Vaterländischen Furchen 
pfluͤgte. Deswegen ſchrieben fie fo ſchöͤn und 
ſtark. 


Ihr Herren hingegen verſteht gemeiniglich 
von dem allen nichts, ihr zittert, wenn ein Roß 
wiehert, habt nie das Meer geſehen, noch den, 
Menſchen in feinen mannichfaltigen Verhaͤltniſſen 
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beobachtet, grabt euch unter die Alten ein, und 
ſchmiert eure Buͤcher in euren Studierlöͤchern, 
bey einer Schale Kaffee und einer Pfeife Tobak. 
Was kann da kluges heraus kommen? 


Das Buch der Natur iſt das Buch, das 
Gott ſelber geſchrieben hat, gegen das ich mehr 
Achtung, als gegen alle Ihre alten Graubaͤrte, 
habe. Das iſt voll von Weisheit. Das muß 
der Menſch von Jugend auf, erſt buchſtabiren, 
dann leſen, und endlich ſtudieren. Verſteht er 
dieß, ſo kann er nebenher, wenn ſeine Geſchaͤfte 
es erlauben, auch die Alten leſen — und dann 
erſt wird er ſie leſen koͤnnen, da eure Jungens, 
vielleicht Ihr ſelbſt, die Alten nur exponiren. 
Die ſchoͤnſten Stellen der Alten ſind doch nur 
Kopie der Natur. Zum Teufel! wie kann 
man denn von der Kopie urtheilen, wenn man 
das Original nicht kennt? Sehen Sie, ſo urtheilt 
mein geſunder Menſchenverſtand. 


Alle unfere Gelehrten, die die Natur ſtudiert 
haben, laſſen die Alten hinter ſich zuruck. Pli⸗ 
nius iſt gegen Bonnet ein wahrer Junge, ſo wie 
Sie es ſind, wenn Sie ſich mit Cicerone oder Vir⸗ 
gilio meſſen wollen. . 

a. Fuͤr 
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Fuͤr das alſo, was Sie mir als das gröſte 
Verdienſt angeprieſen haben, fuͤr die Bekannt⸗ 
machung meines Sohns mit den Alten, danke 
ich Ihnen nicht einmal, weil Sie ihn mit den⸗ 
ſelben eher, als mit ſich, und den Dingen, 
die um ihn ſind, bekannt gemacht haben. Wenn 
Sie nun gar die Selbſiſchwaͤchung als ein Mittel 
entſchuldigen, das zu dieſer N icht fuͤhret, fo vers 
abſcheue ich Sie. 

Sie ſagen, mein Sohn ſtuͤnde in der Gnade. 
Das muß doch eine ſellſame Gnade ſeyn, die 


mit dieſem Laſter beſtehen kann. Gottes Gnade 


kann es nicht ſeyn, denn dieſe kann nimmer⸗ 
mehr den Menſchen antreiben, den Tempel 
Gottes zu verderben. 

Ich ſchlieſſe mit dem herzlichen Wunſche, daß 
doch alle Eltern ihre Kinder von Ihrem Gymna⸗ 
ſtum, wie von einem Haufe, das von der Peft 
inftcirt iſt, entfernen mögen, und verbleibe mit 
wahrem Abſcheu 

v. Brav. 
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Ein und dreyßigſter Brief. 


Luiſe an Carln. 


den 21. Jul. 
Mein Herr von Carlsberg! 


Es iſt mir ſehr unangenehm, daß ich Ihnen 
melden muß, daß Henriette abgereiſt iſt, ehe 
Sie ausgehen und ſie ſprechen konnten. Ich 
hoffe aber, daß Sie mir die Schuld davon nicht 
beymeſſen werden. Denn was kann ich denn da⸗ 
zu, daß Sie ſich duellirt haben, und verwundet 
worden ſind? 


Ihr Herr Onkel hat einige Worte gegen mich 
fliegen laſſen, aus denen ich geſchloſſen habe, daß 
Sie von mir glauben, ich ſuchte dem Hofrathe 
Hentietten zu verſchaffen. Das hat mich gekränkt, 
denn Sie haben mich auf dieſe Art für eine Luͤg⸗ 
nerin und Kuplerin gehalten, da ich doch fo red= 
lich gegen Sie gehandelt, und es dahin gebracht 
habe, daß Henriette noch ſechs Wochen Bedenk⸗ 
zeit bekommen hat, ehe fie Ihre Entſchlieſſung 
in Anſehung des Hofraths ſagen darf. 
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Blos deswegen, weil ich es Ihnen verſpro⸗ 
chen habe, ſchaffe ich Ihnen noch einmal Gele⸗ 
genheit, Henrietten zu ſprechen. 

Ich nehme aber mein Wort zuruͤck, ſobald 
Sie an Henrietten ſchreiben. Ich weis es, mein 
Herr, aus Erfahrung, was fuͤr Folgen es nach 
ſich ziehen kann, wenn junge Herren von un⸗ 
erfahrnen Maͤdchen Briefchen in Haͤnden haben. 
Ich bin 

Luiſe Helwingin. 


Zwey und dreyßigſter Brief. 


Der Oberſte von Brav an Carln. 


Holdersleben, den 24. Jul. 
Ich bin, mein lieber Carl! gluͤcklich wieder bey 
meinem lieben Weibe und dem ungluͤcklichen Fer: 
dinand angekommen. 

Das ſchwere Gewitter, das wir am Tage 
meiner Abreiſe hatten, uͤberſiel mich zwey Mei⸗ 
fen von Gruͤnau. Es war ſchrecklich. Blitz 
auf Blitz, Schlag auf Schlag, und jeder Schlag 
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gab, wegen der vielen Berge, ein hundertfaͤl⸗ 
tiges Echo. Hierzu kam ein fo heftiger Platzre⸗ 
gen, daß ich nicht vermögend war, mein Pferd 
weiter zu bringen. 

Zum Gluͤck entdeckte ich in 55 Nähe eine 
Holzhackershuͤtte, in der ich Schuz gegen den 
Regen ſuchte. 

Als ich mich ihr näherte, hoͤrte ich, daß 
ſtark darinne geſprochen wurde, und da ich hin⸗ 
ein kam, traf ich eine Geſellſchaft von Bett⸗ 
lern an. 

Ich erſchrack uͤber ſie, und ſie uͤber mich. 
Sie ſchwiegen ſtille, ſobald ſie mich erblickten, 
und ich ſchwieg auch, nachdem ich ſie gegruͤßt 
hatte. Ich fuͤhlte aber bald, daß es mir un⸗ 
moͤglich ſey, bey dieſen Leuten eine halbe oder 
gar eine ganze Stunde auszuhalten, und mich 
von ihnen vom Kopfe bis auf die Fuͤſſe beſehen 
zu laſſen, ohne ein Wort zu ſprechen. Deswe⸗ 
gen redete ich fie an: was ſpracht ihr denn mit 
einander, ihr guten Leute, warum fetzt ihr denn 
euer Gefpräch nicht fort? 

Ein ſchwarzkoͤpfichter Kerl, dem die Wild⸗ 
heit aus den Augen ſahe, der nur einen geſun⸗ 
den Fuß hatte, und den andern, der nicht groͤßer, 
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als der Fuß eines ſechsjaͤhrigen Knabens war, an 
eine Kricke gebunden hatte, nahm das Wort und 
ſagte: 
Wir haben geredet, was arme Leute zu re⸗ 
den pflegen. 
Und was denn? 
Je wir haben einanber unſer Herzleid ges 
klagt. an 
Und das mag wohl groß ſeyn? 
Das Gott erbarme! ja wohl! ja wohl! wir 
ſind weit uͤbler dran, als ein Hund oder eine 
Katze. Denn die werden doch eſtimirt. Ich 
habe es oft geſehen, daß vornehme Frauen ihren 
Hund oder Katze auf dem Schooſe gehabt, und 
ſie aus ihrer Taſſe haben freſſen laſſen. Aber 
wenn unſer eins kommt, da wird Thuͤr und Fen⸗ 
ſter zugemacht. Mit genauer Noth, daß man 
uns ein paar Pfennige zuwirft! Meiner Seele! 
wir ſind doch ſchlimmer dran, als das Vieh. 
Ich habe mir tauſendmal gewuͤnſcht, ein Mops 
oder ein Bologneſer zu ſeyn, da haͤtten mich 
Hunde und Menfchen gerne. Aber ſo — fo 
bellen mich alle Hunde an, und die Menſchen 
ſpucken vor mir aus. Und Sie, mein Herr! 
wuͤrden auch nicht mit mir ſprechen, wenn Sie 
nicht 
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nicht das Donnerwetter daher gefuͤhrt hätte, 
Wenn Sie mir auf dem Gruͤnauiſchen Markte be⸗ 
gegnet wären, da würden Sie ſchöne vor mir vor⸗ 
beygegangen ſeyn. : 

Und wer ſeyd ihr denn? armer Freund! 

Ich? ich bin ein Grafenkind. Soll mich der 
T. . ein Grafenkind. Mein Vater iſt der 
Graf Parmeſini. 

Nu? und wie ſeyd ihr in ſolche elende Um⸗ 
ſtaͤnde gekommen? 

Das laſſen Sie ſich erzaͤhlen! Meine Mutter 
diente in dem Hauſe, wo mein Vater logirte. 
Sie ſahe huͤbſch aus. Wie es nun die verfluch⸗ 
ten Kerls zu machen pflegen, wenn ſie ein huͤbſch 
Menſch ſehen. Er machte meiner Mutter Ca⸗ 
reſſen, und machte fie damit fo kirr, daß fie 
halt alles that, was er ihr zumuthete. Meine Mut⸗ 
ter fühlte nach einem halben Jahre, daß es anders 
mit ihr waͤre. Sie wollte es nicht merken laſſen, 
und knebelte ſich den Leib ſo feſte zuſammen, als 
fie konnte. Davon kommt das verſchwundene 
Bein da, das habe ich mit auf die Welt ge⸗ 
bracht, und meine Mutter hat mir oft geſagt, 
daß es davon Fame, daß fie ſich fo feſ ufams 
men geknebelt Hätte, 
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Sie bat meinen Vater um Gottes willen, 
daß er ſich über fie erbarmen, und ihr ein Stüd 
Geld geben ſollte. Der Sakkermenter lachte 
aber darüber und ſchmiß ihr einen Dukaten 
hin. Das war nun weder gehauen noch ge⸗ 
ſtochen. 

Da meine Mutter weder aus noch ein wußte, 
nahm ſie ſich vor, daß ſie mir den Kopf ein⸗ 
drucken wollte, ſo bald ich auf die Welt kaͤme, 
und mich hernach in den Strom werfen. Tau⸗ 
ſendmal habe ich gewuͤnſcht, daß ſie es gethan 
haͤtte. Aber ihre Frau traf ſie an, da ich eben 
zur Welt gekommen war, da mußte ſie mich, 
leider Gott! leben laſſen. 

Sobald die Herrſchaft von meiner Mutter 
erfahren hatte, was ihr begegnet war, fo warf 
ſie ſie aus dem Hauſe. Meine Mutter nahm 
mich in die Schuͤrze, und brachte es durch vie⸗ 
les lamentiren ſo weit, daß ſie eine arme Frau 
einnahm. Da mußte ſie alle ihr bischen 
Kleider verkaufen, um ſich des Hungers zu er⸗ 
wehren. i | 
Nun war fie eine Hure. Kein Menſch wollte 
mit ihr umgehen, mich ernaͤhren mußte ſie, 
nichts verdienen konnte ſie — da legte ſie ſich 
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auf die Hurerey, und lebte davon noch einige 
Jahre, dann kriegte fie die Franzoſen, und kre⸗ 
pirte im Lazarethe, nachdem fie erbärmlich viel 
ausgeſtanden hatte, und ich armer Teufel mußte 
mein Brod vor den Thuͤren ſuchen. Ich habe 
oft mit den Zaͤhnen geknirſcht, wenn mir mein 
Vater, der Schinderknecht, der Rakker — 

Ey ſchaͤmt euch Freund, ſo zu reden. Euer 
Vater ſey ſo boͤſe als er will, er iſt doch euer 
Vater. 

Hohl der T.. den Voter! welches Nindoieh 
geht denn mit ſeinem Kalbe ſo um, wie der 
Racker mit mir? Einmal begegnete er mir, da 
ſagte ich, ſchaͤmen Sie ſich, Vater! daß Sie 
ihr Kind — Ich hatte das Wort kaum ausge⸗ 
ſagt, ſo kriegte ich eine Tracht Pruͤgel von ihm, 
und den andern Tag wurde ich des Landes ver⸗ 
wieſen. Ja Herr! fo iſts mir gegangen. Sie, 
Herr, kommen da her geritten, ſind geſund, 
haben den Beutel voll Geld, und ich — und 
was habe ich denn verbrochen, daß ich mein 
lebelang unter Verdruß, Bosheit und Aerger⸗ 
niß, auf der Straſſe liegen, und von allen 
Menſchen mich verachten und mir Grobheiten 
ſagen laſſen muß? 
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Schweigt ja! antwortete ein Weibsbild, die 
nur noch die Wurzel von der Nafe übrig hatte, 
und laßt mich reden. Ich bin ſo ungluͤcklich als 
ihr. 


Wie ſo? fragte ich. 


Wie ſo? Sehn Sie nicht dieſe Naſe? Bein 
Sie ſich nicht vor mir? Iſts nicht ſo gut, als 
wenn mir der Galgen an die Stirne gebrannt waͤ⸗ 
re? Und gleichwohl bin ich doch wahrlich fo ſchlimm 
nicht, als Sie vielleicht denken. 


Nu, eine Weibsperſon, die die Naſe verlo⸗ 
ren hat — 


Die iſt eine Hure, wollen Sie ſagen. Sie 
haben recht. Ich bin auch eine Hure. Aber 
wenn Sie wuͤßten, wie ich dazu gekommen waͤre — 
doch was hilft alles lamentiren. Ich will ſchwei⸗ 
gen. Es bedauert mich doch niemand. Sie waͤ⸗ 
ren gewiß der erſte, der Mitleiden mit mir haͤtte. 


Ihr ſeyd elend, und mit jedem Elenden habe 
ich Mitleiden. Erzählt mir nur euer Unglück, 
aber — die Wahrheit muͤßt ihr reden. Ihr 
mögt es fo arg getrieben haben, als ihr wollt. 
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Ich werde euch immer bedauern. Sobald ich 
aber merke — 

Was ſoll mir denn das Luͤgen helfen? werde 
ich wohl dadurch wieder ehrlich? Ich bin ein 
Bauersmaͤdchen. Mein Vater ſtarb, und hin⸗ 
terließ meiner Mutter nichts als fuͤnf Kinder. 
Ich war das aͤlteſte. Und da meine Mutter 
uns alle nicht ernähren konnte, fo ſagte fie, 
ich ſollte mich vermiethen, und ihr von meinem 
Lohne alle Jahre ein paar Gulden Zuſchuß thun. 
Luſt hatte ich nicht dazu. Ich hatte einen huͤb⸗ 
ſchen Kerl im Dorfe, der wollte mich freyen, 
(hier brach ſie in Thraͤnen aus,) ach! das war 
ein Kerl, wie es keinen mehr geben kann, ſo 
ehrlich — ſo fleißig — ſo ſchoͤne gewachſen. 


Warum nahmt ihr ihn denn nicht? 


Was haͤtte ich denn mit ihm machen ſollen? 
ich hatte nichts, er hatte nichts. Er diente bey 
dem Edelmanne, und wollte ſich erſt zwanzig 
Guͤlden ſammlen, daß er ein Huͤttchen dafuͤr 
kaufen koͤnnte. Er wollte es durchaus nicht ha⸗ 
ben, daß ich von ihm zieben ſollte. Aber was 
konnte ich denn machen — die Mutter wollte 
es ja haben. Kurz und gut, ich mußte nach 
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Gruͤnau mich vermiethen. Ich kam in ein Haus, 
wo ſechs Studenten wohnten, denen ich aufwar⸗ 
ten mußte. Da koͤnnen Sie leicht denken, wie 
es gegangen iſt. 

Dieſe werden euch verfuͤhrt haben? 

Ach! in den erſten acht Tagen. Ich mußte 
ja beſtaͤndig bey ihnen ſeyn, ihre Betten machen, 
den Kaffee vor das Bette tragen. Jung war 
ich, keine Ruhe lieſſen ſie mir, ich konnte nicht 
anders, ich mußte ihnen zu willen leben. Da 
ich etlichemal mich erſt vergangen hatte, ſo war 
ich wie betaͤubt, ich vergas meinen Katechismus, 
meinen Hans, den lieben Gott, alles ver⸗ 
gas ich, und ließ mir das Leben recht wohl ge⸗ 
fallen. 

Aber es dauerte nicht laͤnger als ein Viertel⸗ 
jahr, da wurde ich mit der garſtigen Krankheit 
angeſteckt. Ich fuͤhlte wohl, daß mir nicht 
recht war, aber ich wußte nicht, was mir fehlte, 
und ſteckte erſt noch 6 Studenten an. Da ich 
gar nicht mehr fort konnte, da gieng ich endlich 
zum Doktor. Der ließ mich ins Lazareth brin⸗ 
gen. Du lieber Herr Jeſus, was habe ich da 
ausſtehen muͤſſen! Sechs Wochen bin ich herum 
gemartert worden. Endlich wurde ich kurirt — 
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aber die Naſe gieng hin. Sehn Sie, lieber 
Herr! fo iſt es mir gegangen. Nun machen 
Sie mit mir was Sie wollen, bedauren Sie mich, 
oder heiſſen Sie mich einen Schandbalg. Ich 
muß mir alles gefallen laſſen. Aber ein elender 
Thier kann es auf Gottes Erdboden nicht geben, 
als ich bin. Wo ich gehe und ſtehe, da weit 
man mit Fingern auf mich und ſpuckt vor mir aus. 
Ach! und wenn ich zuruͤck denke, was ich hätte 
werden koͤnnen, wenn ich das verfluchte Loch, 
das Gruͤnau, nimmermehr mit Augen geſehen 
hätte — Wenn ich itzo meinen Hans haͤt⸗ 
te — fo möchte ich mir alle Haare aus dem Ko⸗ 
pie raufen. — 


Haltet ein! ſagte ich, armes Weib! mit Un⸗ 
geduld macht ihr eure Sachen immer ſchlimmer. 


Bedauren thue ich euch, darauf koͤnnt ihr euch 
verlaſſen. 


Fortſetzung⸗ 


Und ihr, armer Freund! ſagte ich zu dem 
Dritten, der nur einen Arm hatte, wie ſeyd ihr 
zu eurem Elende gekommen? 
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Guter Mann! antwortete er: ich habe 
aus Ihrem ganzen Betragen geſehen, daß Sie 
mit vieler Theilnehmung die Geſchichte dieſer 
Elenden angehoͤrt haben. Ich darf alſo wohl 
hoffen, daß Sie bey meiner Elendsgeſchichte 
nicht gleichguͤltig ſeyn werden. Ich bin von 
Geburt ein Meklenburger und gieng nach Gruͤ⸗ 
nau, um da Jura zu ſtudieren. Da habe ich 
zwey Jahre gelebt, nicht wie ein Heiliger, aber 
gewiß auch nicht wie ein Boͤſewicht. Wenig⸗ 
ſtens ſagt mir mein Gewiſſen, daß ich nie ein 
Maͤdchen verfuͤhrt habe. Ich gieng eins mals 
frohes Muths bey den Hofrath Alpius ins Colle⸗ 
gium, das er uͤber die Pandekten las, und 
ſetzte mich auf einen Stuhl, der ſchon fuͤr einen 
andern belegt war. Dieſer kam und ſagte fo 
laut, daß es jedermann hoͤren konnte: die⸗ 
ſer Stuhl gehoͤrt mir, das iſt dumm und ein⸗ 
fältig, daß man ſich darauf ſetzt. Ich bitte um 
Verzeihung, war meine Antwort, ich habe es 
nicht mit Vorſatz gethan, aber es koͤnnte doch 
gelinder geſagt werden. Und nun ſahe ich ihn 
an, ob er die mir zugefügte Beleidigung zurüͤck⸗ 
nehmen würde, Aber anſtatt fie zuruͤckzunehmen, 
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ſtieß er mich heftig an, und ſagte: weg, dum⸗ 
mer Junge! 

Ich weiß nicht, mein Herr! ob Sie auf 
Akademien geweſen ſind. Ich muß Ihnen alſo 
fagen, daß ich nach den Begriffen, die man das 
mals von Ehre und Schande hatte, und wie ich 
hoͤre noch haben ſoll, ſo gut als gebrandmarkt 
war. Ich wuͤrde von allen ſeyn verachtet wor⸗ 
den, jeder Poltron wuͤrde ſich fuͤr berechtigt ge⸗ 
halten haben, mich zu beleidigen, wenn ich zu 
dieſer öffentlichen Beſchimpfung geſchwiegen hätte. 
Ich faßte alſo Muth, und fagte : Nun weich 
ich nicht, und der Teufel, und ſeine Groß⸗ 
mutter ſoll mich nicht vertreiben. Sogleich hats 
te ich einen Schlag über den Kopf. Was wuͤr⸗ 
den Sie, mein Herr! in dieſem Falle gethan ha⸗ 
ben? 

Ich war uͤber dieſe ebe ſo betreten, daß ich 
nicht wußte, was ich antworten ſollte. 

Sie hatten gewiß gethan, fuhr er fort, was 
ich auch that. Ich faßte den Kerl bey der Gur⸗ 
gel, warf ihn nieder, und maulſchellirte ihn. 
Der Erfolg davon war, daß ich mich am andern 
Tage mit ihm ſchlagen mußte. Ich nahm den 
Degen, Gott weis es, in keiner andern Abſicht, 
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als meine Ehre zu vertheidigen, und meinem Geg⸗ 
ner etwa ein kleines Andenken an den Arm zu ge⸗ 

ben. Aber ach Gott! er brachte mir einen Stich 
in die Hand bey, ich ſahe Blut — nun wurde 
ich raſend und gieng grauſam wie ein Tiger auf 
ihn los. Und kaum hatte ich vier bis fünf Aus 
fälle gethan, fo traf ich ihn in die Bruſt, ſtieß 
ihn durchs Herz, daß er entſeelt vor mir nieder 
fiel. Nie kann einem Verdammten, der vor Got: 
tes Richterſtuhle das Urtheil empfaͤngt: gehet hin 
von mir ihr Verfluchten! ſo zu Muthe ſeyn, als 
mir da war. Ich ſtand da wie eine Statue. 
Meine Freunde ſchrieen, ich ſollte eilen, um 
mich zu entfernen — ich konnte nicht. Einer 
ſprang davon, holte ein Pferd, man trieb mich 
aufzuſitzen, ich verſuchte es, fiel aber auf der 
andern Seite wieder herunter. Da kamen eben 
zwey Studenten in einer Chaiſe gefahren, in die- 
fe warf man mich, und bat ſie, mich uͤber die Graͤn⸗ 
ze zu bringen. 

Und da wurde vielleicht die Wunde an ihrer 
Hand gefährlich? 

Ach an dieſe dachte ich nicht wieder. Ich 
wankte, da ich uͤber die Graͤnze war, von einem 
Dorfe zum andern fort. Kraftlos warf ich mich 
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den Abend auf eine Streue nieder. Aber der 
Schlaf flohe mich. Sobald ich die Augen ſchloß, 
ſtund mein Gegner vor mir, und zeigte ſeine 
blutige Bruſt. Da fuhr ich zuſammen und er⸗ 
wachte, und aͤngſtigte mich. Ach beſter Mann! 
Menſchenblut vergoſſen zu haben, iſt etwas 
ſchreckliches. Man wird nie wieder froh. Noch 
io tönt mir in meinen Ohren der Bruͤll, den 
mein Gegner that, da er ſtuͤrzte. Des Mor⸗ 
gens kam ein Werber, bemerkte meine Verle⸗ 
genheit, und beredte mich, Dienſte zu nehmen. 
Da mir das Leben eine Laſt war, und ich uͤber 
5 Thaler nicht bey mir hatte, ſo war ich leicht 
zu bereden. Ich wurde alſo Soldat, und kaum 
war ich bey dem Regimente, ſo wurde ich mit 
in die Schlacht bey Holzungen genommen, wo 
ich einen Schuß in den rechten Arm bekam. 
Er war nicht gefährlich. Ich wurde aber in ein 
Haus geſchleppt, wo gegen 300 Verwundete 
lagen. Etwas Scheuslicheres habe ich nie geſe⸗ 
hen noch gehört. Gleich in der erſten Nacht bes 
kam einer von meinen Nachbarn Convulſionen 
und ſtarb, der andere ſtieß mich immer mit ſei⸗ 
nem geſpalteten Hirnſchaͤdel an die Naſe, ein 
dritter vomirte mir ins Geſicht — Doch ich 
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glaube nicht, daß Menſchenſprache Worte hat, 
um dieſen Jammer zu beſchreiben. Die Feld⸗ 
ſcheere, die uns zugeordnet waren, waren nicht 
im Stande, hinlaͤnglich fuͤr uns zu ſorgen. Ich 
mußte zwey Tage liegen, ehe ich verbunden 
wurde. Am dritten Tage war mein Arm ſo ge⸗ 
ſchwollen, daß man den Brand vermuthete. 
Man ſuchte zwar ihn zu verhindern, aber um⸗ 
ſonſt. Er fand ſich ein, und der Regiments⸗ 
feldſcheer kuͤndigte mir an, daß der Arm abge⸗ 
loͤßt werden muͤßte. Ach noch itzo denke ich mit 
Entſetzen an die Zuruͤſtungen, die dazu gemacht 
wurden, und an alle die Marterzeuge, die man 
um mich her legte. Und ich weiß doch warlich 
nicht, ob ein Straſſenraͤuber mehr fühlen kann, 
wenn er das Geruͤſte bereiten ſieht, auf dem er 
ſoll geradebrecht werden, als ich bey dieſem Ans 
blicke empfand. Zum Gluͤck für mich erlag 
meine Natur unter Schauer, Entſetzen und 
Schmerz. Ich wurde ohnmaͤchtig und erwachte 
nicht eher, bis ich meinen Arm verlohren hatte. 
Gott! meinen Arm! meinen rechten Arm! So 
bald ich geneſen war, bekam ich Fünf Gulden 
und einen Paß. Ich bettelte mich in mein Va⸗ 
terland, um das wenige Geld, das mir mein 
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Vater hinterlaſſen hatte, in Beſitz zu nehmen. 
Aber meine Vormuͤnder hatten es an einen Kauf⸗ 
mann verliehen, der Bankerout geſpielt hatte. 
So bin ich zum Krüppel und Bettler geworden. 
Und habe nun ſchon zwey Jahre mit Elenden, die 
die menſchliche Geſellſchaft ausgeſtoſſen hat, 
Deutſchland durchreiſen muͤſſen. Was ſagen Sie 
dazu? 

Ich bedaure Sie herzlich. 

Aber ſollte uns das nicht mißtrauiſch auf Got⸗ 
tes Vorſehung machen? Herrſcht ſolch Elend wohl 
unter den Hirſchen, Ratzen oder wilden Schwei⸗ 
nen, als unter den Menſchen, die Gott nach ſei⸗ 
nem Bilde ſchuf? Uns drey fuͤhrt hier der Zufall 
zuſammen, und unſer aller Leben iſt freudenlos. 
Und ſolcher Menſchen giebts Millionen auf der 
Welt. Wenn alle die dreyhundert, die mit mir 
im Lazarethe lagen, die Geſchichte ihres Elends 
beſchreiben ſollten — 

Freund verſuͤndige dich nicht, und murre ge⸗ 
gen Gottes Vorſehung nicht. Gott macht alles 
gut, aber ihr Menſchen macht euch ungluͤcklich. 
Du und dieſe Weibsperſon ſeyd doch an eurem 
Elende ſchuld, und dieſer iſt elend durch ſeiner 
Mutter Schuld. 
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Kann ich etwas dazu? fuhr dieſer heftig auf, 
daß meine Mutter eine Hure war? 

Und verfündigen Sie ſich nur nicht, ſagte 
der Einaͤrmichte. Verurtheilen Sie nicht fo 9% 
radezu die Elenden. Ich glaube noch immer an 
Gottes Vorſehung, obgleich ihre Wege mir uns 
begreiflich ſind. Ich glaube es, daß Gott die 
Menſchen gut gemacht, und ſie zur Gluͤckſelig⸗ 
keit beſtimmt hat. Unſere buͤrgerliche Verfaſ⸗ 
ſung iſt aber ſo eingerichtet, daß der Menſch 
dadurch immer in ſolche Lagen gedraͤngt wird, 
wo er nothwendig boͤſe werden, und ſich elend 
machen muß. Wenn ich dem ſanftmuͤthigſten 
Hund auf den Schwanz trete, ſo beißt er mich 
in die Wade und zieht ſich Stockpruͤgel zu. 
Und wenn ich ein junges raſches Mädchen ſechs 
muͤßigen Studenten zur Diſpoſition uͤberlaſſe, ſo 
muß ſie eine Hure werden, und am Ende die 
Naſe verlieren, und wenn ich ein geſchwaͤnger⸗ 
tes Mädchen huͤlflos laſſe, fo muß fie auf Kin⸗ 
dermord denken, und wenn ein Graf ſein Kind 
betteln laͤßt, fo muß es feinen Vater verfiuchen, 
und wenn ein Student oͤffentlich gemißhandelt 
wird, ſo muß er ſich ſchlagen, und wenn er in 
die Hand geſtochen wird, ſo muß ihm die Mord⸗ 
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ſucht anwandeln, und wenn er gemordet hat, ift 
vom Gelde entbloͤßt, und trift einen Werber an, 
fo muß er Soldat werden u. ſ. w. Ich hoffe Sie 
verſtehen mich. 

Ich verſtehe Sie nur allzugut, b Herz 
blutet mir, wenn ich Sie und dieſe zwey andern 
Elenden anſehe, und mich zu ſchwach fuͤhle, ih⸗ 
nen zu helfen. Ich hoffe aber, daß es mit der 
Zeit doch beſſer werden werde. Laͤge der Grund 
zum menſchlichen Elende in der menſchlichen Natur, 
fo wäre meine Hofnung eitel. Da er aber nur, 
wie ich ſchon lange geglaubt habe, und in die⸗ 
ſem Glauben durch eine neue dreyfache Erfahrung 
beſtaͤrkt worden bin, in verſchiedenen Fehlern der 
buͤrgerlichen Verfaſſung liegt, ſo kann und muß 
der Grund des menſchlichen Elends einmal wegge⸗ 
raͤumt werden. 5 

Ha! weggeraͤumt? Die Welt ſteht beynahe 
ſechs taufend Jahr. Es hat zu allen Zeiten Leu⸗ 
te gegeben, die dem menſchlichen Elende entgegen 
gearbeitet haben, find wir aber weiter gekommen? 

Ich glaube doch. Wenn Sie daran zweifeln, 
ſo leſen Sie die Chronik der erſten Jahrhunderte, 
leſen, und vergleichen, und urtheilen Sie! 
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Ich weis, was Sie fagen wollen, wir haben 
mancherley Elend weggeſchaft, aber an deſſen 
Stelle iſt mancherley andres gekommen. Vor et⸗ 
lichen Jahrhunderten gab es ohne Zweifel mehr 
Elende meiner Art. Aber Elende dieſer Art, (er 
zeigte auf die zwey andern Bettler) giebt es itzo 
gewiß zehnmal mehr als ſonſt. 

Aber wie, wenn ein ſechstauſendjaͤhrige Er⸗ 
fahrung dazu erfordert wuͤrde, um die Einſichten 
zu erlangen, die zu Wegſchaffung des menſchlichen 
Elends noͤthig ſind? 

Ja das iſt ſo etwas. Aber — ſo lange 
nicht das Wohl jedes einzelnen Mitgliedes, ſon⸗ 
dern die Befriedigung der Leidenſchaften einiger 
Wenigen, der letzte Zweck unſerer buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung iſt, ſo lange iſt an ſo et⸗ 
was nicht zu denken. Es werden ſich immer 
Tauſende in unnatuͤrliche Lagen muͤſſen preſſen 
laſſen, damit einige Wenige ihre Leidenſchaften 
befriedigen koͤnnen. Der Wirth, bey dem dieſe 
unglückliche diente, opferte vermuthlich alle Jahre 
ein oder zwey junge Maͤdchen auf, damit ſein 
Haus fuͤr die Studierenden deſto mehr Reiz ha⸗ 
ben moͤchte, und er ſeine Stuben um ein paar 
Thaler theurer vermiethen koͤnnte. Wie es im 
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Kleinen geht, ſo geht es auch im Groſſen; um 
dieſe und jene Stadt volkreicher zu machen, ſetzt 
man gern etliche hundert Familien in Lagen, da 
fie zweifelhaft werden, ob fie ſich hängen oder er⸗ 
ſchieſſen ſollen. Ich hoffe, Sie verſtehen, was 
ich ſagen will. 


Ich verſtehe es ganz. Aber Freund! das 
Gewitter iſt vorbey, meine Reiſe geht ſchleunig, 
iso koͤnnen wir die Welt doch nicht anders mas 
chen, als fie iſt. Laßt uns vor der Hand das 
menſchliche Elend lindern, wenn wir es nicht weg⸗ 
ſchaffen koͤnnen. Fur euch ihr beyden Blenden 
kann ich itzo weiter nichts thun, als euchein paar 
frohe Tage machen. Hier habt ihr jedes einen 
Speciesthaler, thut euch dafuͤr guͤtlich, und huͤ⸗ 
tet euch, die Gluͤcklichern zu beneiden. Und Sie? 
armer Mann, hätten Sie wohl Luft zu mir zu zie⸗ 
hen? Ich habe ein Landgut, das ich ſelbſt bear⸗ 
beiten laſſe, wollten Sie wohl die Auffiht über 
die Arbeiter uͤbernehmen? Sie koͤnnen mir, wenn 
Sie ihrem Amte wohl vorſtehen, damit jaͤhrlich 
2 bis 300 Thaler erhalten. Es iſt alſo billig, 
daß ich Ihnen dafuͤr die Koſt und einen Be von 
funfzig Thalern gebe. 
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Noch nie habe ich einen Menſchen ſo geruͤhrt 
geſehen. Er warf ſeinen Stock hin, ſiel auf die 
Knie, und umfaßte mit ſeinem linken Arme meine 
Fuͤſſe. Die beyden andern weinten. Auch mir 
floſſen die Thraͤnen über die Backen. Ich riß 
mich loß, ſchwang mich auf mein Pferd, und 
fagte dem Einaͤrmichten meinen Namen und mei⸗ 
ne Wohnung. Er iſt bereits bey mir angekom⸗ 
men. 


Lange, lieber Carl! bin ich ſo ſelig nicht ge⸗ 
weſen, als auf dieſer Reiſe. Mehr Wonneges 
fühl kann der Auserwaͤhlte im Sitze der Seligen 
nicht haben, als ich da empfand. Und wodurch 
hatte ich es mir verſchaft? durch Wohlthun. 
Nun Carl! ſo mag des Elends ſo viel in der 
Welt ſeyn, als da will, uns bleibt doch noch 
immer Platz zu Himmelsfreuden uͤbrig. Wir 
koͤnnen ja wohlthun. Wo wir nicht helfen koͤn⸗ 
nen, koͤnnen wir doch rathen, und wo kein Rath 
mehr moͤglich iſt, koͤnnen wir doch warnen und 
tröſten. 


Dieß alles habe ich dir mit gutem Vorbe⸗ 
dachte fo weitlaͤuftig beſchrieben, damit du date 
2 nachdenfen, und „ daraus 

0 ziehen 
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ziehen ſollſt. Du wirſt fie gewiß finden, wenn 
du alles recht überlegen willſt. 

Wie geht es denn mit Henriettchen? He? 
haſt du ſie noch nicht geſprochen? Wenn ich erſt 
recht uͤberzeugt bin, daß du durch ſie gluͤcklich 
wirſt, ſo will ich ſelbſt nachdenken, wie ich ſie 
dir verſchaffen kann. Das Vergnügen, dich 
gluͤcklich zu machen, wird das beſte Mittel ſeyn, 
den Schmerz zu lindern, den mir mein ungerathe⸗ 
ner Sohn verurſacht. Ich bin 

2 v. Brav. 


Drey und dreyßigſter Brief. 


Carl v. Carlsberg an den Oberſten v. Brav. 


0 Gruͤnau, den 28. Jul. 

Ihr einaͤrmichter Mann, liebſter Herr Vetter! 
mag wohl recht haben, wenn er ſagt, daß man 
ſehr leicht in Lagen kommen konne, wo man müß 
fe boͤſe und ungluͤcklich werden. Ich wenigſtens 
bin in einer Lage, wo ich ein Boͤſewicht werden 
muß, wenn ſie nicht bald abgeaͤndert wird. 


Ich 
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Ich ſchrieb an Henrietten inliegenden Brief, 
und erhielt bald darauf eine Antwort. Hundert⸗ 
mal druͤckte ich ihren Brief an meine Bruſt und 
kuͤßte ihn, ehe ich ihn erbrach. Aber ſtellen Sie 
ſich mein Entſetzen vor, da ich las, daß ſie ent⸗ 
ſchloſſen ſey, meinen Hauswirth zu heyrathen. 
Ich ſtund da, wie vom Donner geruͤhrt. Ich las 
noch zwey bis dreymal, denn ich trauete meinen 
eignen Augen nicht, konnte aber nichts anders le⸗ 
ſen. Unmoͤglich kann das ihre eigne Entſchlieſ⸗ 
ſung ſeyn. Ihre Tante muß durch ihre Hänfe 
ſie dazu gebracht haben. Noch einmal muß ich 
ſie ſprechen, ehe ſie ihr Wort von ſich giebt. Ver⸗ 
nehme ich denn aus ihrem eignen Munde, daß ſie 
auf ihrem Vorſatze beharre — ſo ſchuͤtze der Him⸗ 
mel meine Tugend, ich kann fie nicht länger ſchuͤ⸗ 
tzen. Sie wird meine Hauswirthin, ich wohne 
mit ihr unter einem Dache. Und ein junger 
Menſch, der für feine junge Hauswirthin glüher, 
die gegen ihn auch nicht gleichguͤltig iſt, und noch 
uͤberdem einen alten muͤeriſchen Mann hat, der 
muß ein Ehebrecher werden. 


Ehebrecher — ich zittere, da ich dieſes 
Wort ſchreibe. Aber ich weiß auch, daß ichs 
wer⸗ 
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werden muß. Eine fo heftige Leidenſchaft, wie 
die meinige iſt, deren Befriedigung ich fo leicht 
und fo nahe) haben kann, dieſe zu bezwingen iſt 
meine Kraft zu ſchwach. 

Wenn Ihnen alſo die Tugend und Zufrieden⸗ 
heit ihres Carls lieb iſt, ſo machen Sie Anſtalt, 
daß er von Gruͤnau wegkomme, wenn die trauri⸗ 
ge Verbindung noch vor ſich gehen ſollte. 

Die erſten Stunden, die ich nach Empfange 
dieſes Briefs gehabt habe, waren ſchrecklich. 
Ich war aufs aͤuſſerſte gebracht, und meine auf⸗ 
gebrachte Leidenſchaft gab mir eine Menge bos⸗ 
hafter Entſchlieſſungen ein, deren ich mich itzo 
vor mir ſelbſt ſchaͤme. Da aber meine Ver⸗ 
zweiflung den hoͤchſten Grad erreicht hatte, fiel 
mir die Stelle ihres Briefes ein, da Sie ſagen; 
„daß, wenn auch die ganze Welt voll Elends 
ware, uns doch noch immer ein Platz zur Selig⸗ 
keit uͤbrig bleibe, denn wir koͤnnten ja noch wohl⸗ 
thun.“ Gott ſegne und erquicke Sie fuͤr dieſe 
Stelle. Sie war mir wie ein Engel Gottes, 
der dem Verzweifelnden die Hand bietet, und 
ihn empor richtet. Ein wohlthaͤtiges Licht er⸗ 
hellte die ſchreckliche Nacht, in der meine Seele 
wandelte. g 


Du 
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Du willſt, ſagte ich, ausgehen, undfuchen, 
wo etwas zu helfen, zu rathen und zu troͤſten iſt. 
Meine Augen floſſen bey dieſem Gedanken von 
Thraͤnen uͤber, ich gieng zu meiner Kaſſe, (die 
durch Ihre und meiner Mutter Guͤte, wieder 
ſehr gefüllt iſt, und mich in den Stand ſetzt, 
wieder einen ziemlichen Theil meiner Spielſchuld 
abzuſtoſſen,) und nahm daraus eine Hand voll 
Geld, die ich zu mir ſteckte. Ach lieber Herr Bet⸗ 
ter, des Himmels Vorſchmack hatte ich, da ich 
ſie zu mir ſteckte. Meine Empfindung wurde zum 
Gebete. Ich faltete meine Haͤnde und ſeufzte: 
„Verzeihe es mir mein Gott und Vater! daß ich 
gegen dich gemurret habe, daß ich mit meinem 
Schickſale, das du Allguͤtiger beſtimmt haſt, un⸗ 
zufrieden war, warum murre ich denn? du ver⸗ 
ſagſt zwar meiner Wuͤnſche Befriedigung — aber 
du gönnft mir dagegen eine Freude, in der du 
ſelbſt deine Seligkeit ſetzeſt — du ſetzeſt mich in 
den Stand, meinen Bruͤdern, die noch weit elen⸗ 
der ſind, als ich, wohl zu thun. O du unend⸗ 
licher Wohlthaͤter! Goͤnne mir heute dieſe Freu⸗ 
de, die ich ſo ſehr bedarf, laß mich die Perſon 
ſinden, die meinen Beyſtand am noͤthigſten hat!“ 


Noch 
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Noch itzo iſt mir der Zuſtand, in dem ich mich 
damals befand, ein wahres Raͤthſel. Ich konn⸗ 
te meines Weinens kein Ende finden. Nie war 
ein Lachen ſo ſuͤß, als dieſe Thraͤnen. 

Sobald meine Augen trocken waren, gieng 
ich aus, um Elende zu ſuchen. Welchen Durſt 
hatte ich, fie zu finden! Bey Gott! und wenn ich 
Henrietten geſucht haͤtte, meine Sehnſucht e 
nicht heftiger ſeyn koͤnnen. 

In Gruͤnau darf man nicht weit gehen, wenn 
man Elende finden will. Ich gieng uͤber den 
Markt, und hörte, da ich an den Rathshof kam, 
ein erbaͤrmliches Geſchrey von Weibern und Kin⸗ 
dern. Ich ſprang zu — 

Machen Sie ſich gefaßt, eine der ſcheuslich⸗ 
ſten Scenen zu leſen, die wohl je auf Gottes 
Erdboden war. Ein Weibsbild war an einem 
Pfahl mit ihren entbloͤßten Armen angebunden, 
und ein Teufel von Kerl zaͤhlte ihr, mit einer 

Peitſche, zwölf ſtarke Hiebe zu. Sie ſchrie, 
was ihre Kraͤfte vermochten. Neben ihr lag ihr 
Saͤugling, der ebenfalls, ſo ſtark als moͤglich, 
ſchrie. Zwey Weibsperſonen, die ſchon durch⸗ 
geprügelt waren, ſtunden neben ihr, hielten ihre 
weinenden Kinder auf dem Arme, ihr Haar flog 

ſchreck⸗ 
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ſchrecklich umher, ſie fluchten ſchrien und ſchimpf⸗ 
ten. Auf dem Boden lag ein Maͤdchen in Ohm 
macht, deſſen reizende Bildung durch die Miene 
der Unſchuld noch mehr gewann, und neben ihr 
ihr Saͤugling. Zum Rathhauſe ſahe das Scheu⸗ 
ſal vom Buͤrgermeiſter heraus, das ich Ihnen 
ohnlaͤngſt beſchrieben habe, mit eben ſo einer 
unempfindlichen Miene, mit welcher ein Paͤchter 
ſeine Schweine abſtechen ſieht. 


Eine von den gepruͤgelten Weibsperſonen er⸗ 
blickte ihn, und ſtieß gegen ihn alle Reden aus, 
die ihr die hoͤchſte Verzweiflung eingab. Kerl! 
rief fie, warum läßt du uns pruͤgeln? Dafür, 
daß wir Kinder gekriegt haben 2 Die Landhuren 
läßt du herumlaufen, und bekuͤmmerſt dich nicht 
um fie? Du laßt huren und buben und ehebre⸗ 
chen — kein Hahn kraͤht darnach. Aber wir 
armen Thiere muͤſſen gepruͤgelt werden, weil 
wir Kinder bekommen haben. Wenn wir das 
Abtreiben gelernt hätten, wie deines Sohns 
Mägde, da wuͤrde kein Menſch etwas darnach 
fragen — 2 

Ich verlohr das Bewußtſeyn und meine Knie 


bebten. ; 
Bald 
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Bald aber kam ich wieder zu mir ſelbſt. 
Der Gerichtsdiener löste die Ungluͤckliche ab, 
und wollte das ohnmaͤchtige Mädchen an ihre 
Statt anbinden. Da er ſahe, daß ſie ohn⸗ 
mächtig war, gab er ihr einen Stoß in die Seite 
und ſchrie: auf Canaille! und rief ſeiner Frau 
zu, daß ſie einen Eimer voll Waſſer bringen und 
auf fie gieſſen ſollte. 

Hier gerieth ich in With. Was? ſagte ich, 
Barbar! was hat das Maͤdchen gethan, daß du 
fie jo mißhandeln willſt? 

Aergern Sie ſich nur nicht, ſagte er, es iſt ja 
nur eine Hure. 

Mag fie Hure ſeyn, antwortete ich, fie ift 
ein Menſch, und ihr Kind iſt ein Menſch, ein 
unſchuldiger Menſch, der nie eine Suͤnde that. 
Es iſt himmelſchreyend, wenn ein Menſch den 
andern ſo peinigt. Halt Kerl! ich gebe es 
nicht zu. 

Da muͤſſen Sie, ſagte der rohe Menſch, es 
mit dem Herrn da oben ausmachen, mich geht 
es nichts an, ich thue was mir geheiſſen wird. 
Ich pruͤgle fie und laſſe fie laufen, oder ſchneide 
ihr die Gurgel ab, wie es die gnaͤdigſte Obrig⸗ 
keit verlangt. 

N Das 
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Das wollteſt du Kerl thun? einem fo uns 
ſchuldigen Mädchen die Gurgel abſchneiden? 


Das kuͤmmert mich nicht. Dafuͤr beſoldet 
mich meine gnaͤdigſte Obrigkeit. 


So halt Kerl! ich will es mit deiner gnaͤdig⸗ 
ſten Obrigkeit ausmachen. 


Was halten, was halten, ich habe obrig⸗ 
keitlichen Befehl, der muß vollzogen werden. 


Aber wenn ich dir einen Gulden gebe — 


Einen Gulden? ja das iſt etwas anders. 
Gehn Sie nur, und reden Sie mit dem Herrn Buͤr⸗ 
germeiſter. Es dauert mich ſelber das arme 
Maͤdchen. 

Nicht einen Gulden, einen Thaler ſollſt du 
haben. Aber daß du keine Hand an ſie legſt! 

Sogleich wurde mein Barbar ein Menſchen⸗ 
freund. Frau! ſagte er, haſt du nicht ein Bis⸗ 
chen Spiritus, das man dem armen Maͤdchen 


vor die Naſe halten koͤnnte — einen Schluck 
Wein — geſchwinde — geſchwinde. 


Die Frau lief fort, und ich auch. | 
| Fort⸗ 
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Fortfeßung 

Ich lief in die Gerichtsſtube zum Bhrgermeifter, 
mit dem ich bey dem Hofrath Grimlein, da ich ihn 
einigemal geſprochen, eine Art von Vertraulichkeit 
errichtet, wenigſtens ihn gewoͤhnt hatte, meine 
Satyre zu tragen. Um des Himmels Willen, Herr 
Buͤrgermeiſter, ſagte ich, wie iſts moͤglich, daß 
Sie die armen Weibsperſonen fo barbariſch koͤn⸗ 
nen mishandeln laſſen? 

B. Sie haben gewiß auch ein Liebchen Ben 
unter? He? 

J. Sie irren ſich ſehr. Muß man denn 
ein Weibsbild geliebt haben, um Mitleiden ge⸗ 
gen fie zu empfinden, wenn man fie auf eine uns 
menſchliche Art pruͤgeln ſieht und ihr armes un⸗ 
ſchuldiges Kind bis zum Convulſionen ſchreyen 
hoͤrt? Braucht man dazu mehr als ein unver⸗ 
dorbnes Herz? 

B. Die Gerechtigkeit fordert dieſe Genug⸗ 
thuung. 

J. So? aber wenn Sie ſo gerecht ſind, laſſen 
Sie denn auch den Verlaͤumder geiſſeln? auch 
den Wucherer, der das Mark der Armen aus⸗ 
ſaugt? Mich duͤnkt es gehoͤrt doch ungleich mehr 
— dazu, ein Verlaͤumder und Wucherer zu 

N 2 ſeyn, 
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ſeyn, als einem ſtarken Naturtriebe zu unterlie⸗ 
gen. 

B. Wir richten nach den Landesgeſetzen. 

J. Welcher Narr hat denn dieſe dummen 
Landesgeſetze gemacht? Mich duͤnkt jede Hand⸗ 
lung ſollte doch nach dem Grade ihrer Bosheit 
beſtraft werden. 

B. Menagiren Sie ſich, mein Herr! wiſſen 
Sie, wen Sie vor ſich haben? 

J. Ach ich weis es wohl — ich habe den 
Gruͤnauiſchen Bürgermeiſter vor mir, den ich 
nur allzugut kenne. Ich muß Sie aber doch 
noch etwas fragen. Ich kenne etliche öffentliche 
Huren, die ſchon eine Menge Studirende ver⸗ 
fuͤhrt haben. Haben Sie dieſe auch peitſchen 
laſſen? 

B. Zeigen Sie ſie an, ſo werden wir nach 
den Landesgeſetzen über fie ſprechen. 

J. Ich bin Ihr Spion nicht. Ihnen als 
Richter kommt es zu, daruͤber zu wachen. Ich 
kenne Weiber, die durch ihren hoͤchſt Argerlichen 
umgang mit dem maͤnnlichen Geſchlechte ſich des 
Ehebruchs ſehr verdächtig gemacht haben. Laſ⸗ 
fen Sie dieſe auch peilſchen? 


B. Wer 
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B. Wer find denn dieſe Weiber? 

J. Das follten Sie, als Obrigkeitliche Pers 
fon, längft wiſſen. Sie ſtrafen alſo weder Hure⸗ 
rey noch Ehebruch, ſondern nur das Kinderge⸗ 
baͤhren? Sie reitzen alſo das weibliche Geſchlecht 
zum Kindermorde? 

B. Ich kann mich auf Ihr Philoſophiren 
nicht einlaſſen. Boͤſe Arbeit, Höfer Lohn. Haͤt⸗ 
ten dieſe Weibsbilder nicht einen aͤrgerlichen 
Wandel gefuͤhrt, ſo duͤrften ſie nicht leiden. 
Dabey bleibt es. 

J. Aber wer find denn die Väter zu dieſen 
Kindern? 

B. Darnach haben Sie nichts zu fragen. Ich 
weis es auch nicht. 

J. Sie wiſſen es alſo nicht! alſo haben 
Sie ſie auch nicht beſtraft? Den Verfuͤhrer laſſen 
Sie alſo laufen, und die Elende, die das 
Ungluͤck hatte verführt zu werden, laſſen Sie 
peitſchen? 

B. Das Grübeln hilft nun alles nichts, ich 
ſpreche nach den Landesgeſetzen. 

J. Aber wenn dieſe nun dumm, barbariſch, 
raſend find? 5 


23 B. Herr! 
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B. Herr! reden Sie nicht weiter oder ich laſ⸗ 
ſe Sie in die Wache ſetzen. Iſt das der Dank 
dafür, daß ich auf Zucht und Ordnung halte, 
und Perſonen ſtrafe, die dem Publikum zur Laſt 
fallen? 

J. Sind denn dieſe Ungluͤcklichen nicht ge⸗ 
ſtraft genug? Muͤſſen ſie nicht die Verachtung 
der ganzen Stadt tragen? Muͤſſen fie nicht ihre 
armen Kinder ernaͤhren, pflegen, warten, ohne 
denn maͤnnlichen Beyſtand zu haben, den die 
Ehefrau genießt? Fuͤhlen dieſe Ungluͤcklichen nicht 
alles Elend des Wittwenſtandes, ohne das Mit⸗ 
leiden und die Unterſtuͤtzung zu finden, die man 
gegen Wittwen beobachtet? Ich daͤchte ſolche 
Perſonen ſollten der Gegenſtand der christlichen 
Barmherzigkeit ſeyn, und nicht weiter beſtraft 
werden. i 

B. Das iſt eine woöne Moral. Da kann 
man ſehen, was für eine Wohlthat die chriſt⸗ 
liche Obrigkeit iſt, die das Schwerd nicht um⸗ 
ſonſt trägt, ſondern eine Raͤcherin iſt, über den 
der boͤſes thut. Das Gott erbarme! wenn erſt 
wir unſer Schwerd niederlegten, was wollte 
denn aus der Welt werden? da wuͤrde ja allen 
Laſtern Thor und Thür geoͤfnet. 

J. Es 
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J. Es iſt nicht genug, daß man das Schwerd 
fuͤhrt, ſondern man muß es auch mit Vernunft 
führen. Dieſe Ungluͤcklichen hatten durch ihre 
Ausſchweifungen einige Unordnungen im Staate 
angerichtet, die ſie vielleicht durch gute Erzie⸗ 
hung ihrer Kinder wieder gut gemacht haͤtten. 
Nun aber ſind ſie ſchlechterdings verdorben. 
Durch die Fuͤhrung Ihres Schwerds ſind ſie zu 
den boshafteſten Geſchoͤpfen gemacht worden, die 
zu den groͤßten Bubenſtuͤcken aufgelegt ſind. 


B. Wie verſtehen Sie das? 


J. Sie find oͤffentlich beſchimpft. Nicht für 
einen Heller Ehre haben ſie mehr, deren Verluſt 
fie von fernern Ausſchweifungen abhalten koͤnnte. 
Sie werden ihren Leib öffentlich feil bieten, und 
die Verfuͤhrerinnen junger Mannsperſonen wer⸗ 
den. Hunger und Geilheit werden den Mutter⸗ 
trieb erſticken, fie gegen das Wimmern ihrer 
Kinder fuͤhllos machen, fie werden fie verſchmach⸗ 
ten laſſen, wenn fie die gegenwartige Woche 
uͤberleben ſollten. Denn leider glaube ich, daß 
die Kinder noch heute ſterben muͤſſen, wenn fie: 
die durch Zorn, Angſt und Bosheit vergiftete 
Milch ihrer Mutter in ſich ſaugen. 

R B. Deſto 
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B. Defts beſſer. So hat das Publikum 
einige Hurenkinder weniger zu ernaͤhren. — 
Glauben Sie, mein Herr! unſere Geſetze ſind 
ſehr weiſe. Es wird dadurch die Zahl der Hu⸗ 
renkinder vermindert, die dem Publikum zur 
größten Laſt fallen würden. Von zwanzig Hu⸗ 
renk indern bleibt kaum eins am Leben. Iſt denn 
das nicht weiſe, wenn man das Publikum durch 
gute Anſtalten von feinem Unrathe zu faubern, 
ſucht? 

J. Barbariſcher Mann! wäre es nicht noch 
beſſer, wenn Sie ein Landesgeſetz hätten, das 
befaͤhle, die Hurenkinder zu erſäufen, wie die 

jungen Hunde und Katzen? 

B. Ich haͤtte nichts dagegen. 

J. So ſollten Sie ja aber auch eine Bache x 
nung darauf fegen, wenn eine Hure ihrem Kinde, 
bey feinem Eintritte in die Welt, fogleich das 
Genick bricht? fie ſaͤubert ja das Publ vom 
Unrathe? 

B. Hum. Hum — ich ſehe der Herr ik ein 
Naturaliſte, und mit ſolchen Leuten habe ich 
nicht gern etwas zu thun. Ich werde es aber 
am hoͤhern Orte zu melden wiſſen, daß Sie die 
Landesgeſetze geſchimpft haben. Wer die Lan⸗ 

| desgeſetze 


besgefege ſchimpft, der ſchimpft den Landesherrn. 
Sie haben ein Crimen laeſae majeſtatis r 
gen — wiſſen Sie es mein Herr? 

J. Ich muß es mir gefallen laſſen, was 
ei Amt mir vornehmen. Aber — (hier zog 
ich meinen Beutel heraus) aber waͤre es denn 
nicht moͤglich, das Maͤdchen, das noch nicht ge⸗ 
peitſcht worden iſt, mit Gelde von der Strafe los⸗ 
zukaufen? 

B. (mit holdſeliger Miene) Je warum denn 
das nicht? das iſt ja die Frage gar nicht. Wir 
haben einander unrecht verſtanden (hier klopfte 
er mich freundlich auf die Achfel.) Lieber Freund! 
glauben Sie doch ja nicht, als wenn wir dieſe 
Weibsbilder ihres Fehltritts wegen ſo hart ſtraf⸗ 
ten. Es geſchieht blos deswegen, weil ſie das 
Bagatell nicht erlegen, das fie bey ihrer Nieder⸗ 
kunft entrichten muͤſſen. 

J. Und wie viel iſt das? 

B. Fuͤnf Thaler — das iſt alles — iſt ja 
ein Bagatell. 

J. Biel genug für ein unglͤckliches Weib, 
das kaum die Geburtsſchmerzen uͤberſtanden hat, 
allenthalben von der Verachtung gepeinigt wird, 
nenen Aufwand bekommen hat, nichts verdienen 

N 5 kann, 
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kann, und vielleicht keinen Gulden in ihrem ganzen 
Vermoͤgen hat. Fuͤnf Thaler zu erlegen, ſind ei⸗ 
ne ſchreckliche Summe fuͤr den, der ſie nicht hat, 
und auch nicht aufzubringen weis. 

B. Aber uͤberlegen Sie doch, lieber Freund! 
das allerhoͤchſte Aerarium wuͤrde ja laͤdirt wer⸗ 
den, wenn man gegen dergleichen Perſonen zu 
viele Nachſicht beweiſen wollte. Muͤſſen wir 
denn nicht als treue Diener dafür ſorgen, daß es 
aufrecht erhalten werde? 

J. Alſo ſind die Strafgelder ein Einkom⸗ 
men fuͤr das allerhoͤchſte Aerarium? 

B. Ja nothwendig, wenigſtens die Hälfte, 

J. Hier, Herr Buͤrgermeiſter, ſind fuͤnf Thaler. 
Haben Sie die Güte und befehlen, daß das Maͤd⸗ 
chen mit anderweitiger Strafe verſchont werde. 

B. Recht gut, recht gut. Nein wir find jo 
barbariſch gar nicht, als Sie glauben, wir muͤſſen 
uns nur einander entdecken. Aber noch eins — 

J. Und was denn? 

B. Das Maͤdchen hat vierzehn Tage im 
Arreſte geſeſſen, da ſind wieder Koſten aufge⸗ 
laufen. Sie kann nicht eher von der Poͤn abſol⸗ 
virt werden, bis dieſe erlegt find. 

J. Nun wie viel betragen ſie denn? 8 

(Er 
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(Er klingelte, daß der Kerkermeiſter kommen 
mußte, und trug ihm auf, die Rechnung uͤber die 
Koſten zu machen, die während des Arreſts der 
Ungluͤcklichen aufgegangen waren. Sie wurden 
auf 6 Thlr. 12 gl. angeſchlagen.) 

J. Hier iſt auch dieſes Geld. Kann ich nun 
den Befehl wegen ihrer Freyſtellung bekommen? 

B. Gar gerne, gerne, Herr Actuarius ſchrei⸗ 
hen Sie: 

Nachdem Friederika Charlotte Ruͤbnerin, 
die ihr, in punkto Fornicationis, zuer⸗ 
kannten Strafgelder erlegt, auch die, we⸗ 
gen ihres Arreſts aufgelaufenen, Koſten ver⸗ 
gütet: als wird ihr hiermit angekuͤndigt, daß 
ſie ihres Arreſts entledigt und mit anderweiti⸗ 
ger Pön verſchonet ſeyn ſoll. Deor. in fen. 
d. 26, Jul, 

in Fidem 
Zungendreſcher. 

Ich ergrif das Papier mit eben dem Ent⸗ 
zuͤcken, mit welchem ein anderer den Adelsbrief 
wuͤrde ergriffen haben, und wollte zu der Un⸗ 
glücklichen rennen „um ihr ihre Rettung anzu⸗ 
kuͤndigen. Aber der Actuarius hielt ihn feſt 
und ſogte, Sie zahlen ſechzehn Groschen, für 
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Ausfertigung des Dekrets. Der Buͤrgermeiſter, 
gleich als wenn er keinen Theil daran naͤhme, 
nahm eine Priſe Toback, und wendete ſich nach 
dem Fenſter um. Seine Schnupftobacksdoſe 
ſchien der letzte Zufluchtsort zu ſeyn, den ſeine 
Niedertraͤchtigkeit aufſuchte, wenn ſie ſich länger 
nicht verbergen konnte. Ich warf den Gulden 
auch hin, nahm das Deeret und gieng fort. Nun 
gratulire, rief mir der Bürgermeifter nach, gra⸗ 
tulire zu der guten Handlung, die Sie itzo ver⸗ 
richten — 5 

Ich gieng fort, ohne ihm zu antworten. 


Fortſetzung. 


Barmherziger Vater! bewahre mich, ſo lange 
ich lebe, vor der pharifäifchen Härte, die die 
Gefallnen grauſam in den Abgrund des Elends 
hinab ſtuͤrzt. Schenke mir doch den ſanften 
Sinn deines Sohns, der die Gefallnen mit 
Blicken des Mitleids anſahe, ſie aufrichtete, 
ftärfte, und fie mit den Worten entließ: gehe 
hin, fündige fort nicht mehr, daß dir nichts 

aͤrgers wiederfahre — 8 
So bete ich itzo im ganzen Ernſt. Mein 
ganzes Herz iſt umgeſtimmt, ſeitdem ich des 
Wohl⸗ 
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Wohlthuns himmliſche Freude geſchmeckt Habe; 
Ich betrachte mich und die Welt mit ganz andern 
Augen, und viele Stellen des N. T. die mir ſonſt 
dunkel waren, werden mie deutlich. Ich dachte, 
wenn man einen Menſchen erſt ſo weit bringen 
koͤnnte, daß er, aus eignem Herzenstriebe, eine 
gute That verrichtete, und die damit verknuͤpfte 
Seligkeit ſchmeckte, er muͤßte umgeaͤndert werden. 

Da ich auf den Rathshof kam, traf ich eine 
Menge Leute an, die die Neugier, theils die bes 
ſtraften Ungluͤcklichen, theils das Wunderthier 
zu ſehen, das für eine gefallne Weibsperſon fo 
groſſen Aufwand gemacht, herbeygelockt hatte. 
Sobald ich mich zeigte, fluͤſterten ſie ſich in die 
Ohren, und ein Weib hoͤrte ich ganz laut ſagen: 
es iſt ein huͤbſcher Menſch — er wird auch 
wohl feine guten Urſachen haben, warum er fo 
viel Geld hingiebt. Was meynt ihe dazu, Frau 
Gevatterin? 

Ja das verſteht ſich, antwortete diefe, wer 
wird denn Geld hingeben fuͤr ein Weibſen, die 
einem weiter nichts angeht. Aber das möchte 
ich doch wiſſen, warum er das Geld nicht gleich 
gezahlt und das arme Thier ſo hat beſchimpfen 
laſſen. 


Aus 


206 

Aus diefen und andern Reden und Mienen 
der Anweſenden ſchloß ich nur allzudeutlich, daß 
man mich, wegen gepflogner Vertraulichkeit mit 
der Ungluͤcklichen, im Verdacht hatte. Dieß 
betruͤbte mich ſehr, theils um der uͤbeln Nach⸗ 
rede willen, theils, weil ich ſahe, daß auch fo 
wenig Mitleiden gegen dieſe Art von Ungluͤck⸗ 
lichen in der Welt iſt, daß man durchaus nicht 
glaubt, daß man gegen fie barmherzig ſeyn koͤn⸗ 
ne, ohne an ihren Ausſchweifungen Theil ge⸗ 
nommen zu haben. Wenn ich einen armen 
Hund den Mishandlungen eines rohen Jungen 
entriſſen haͤtte, wer wuͤrde es misbilligen? aber 
eine gefallene Weibsperſon aus den Haͤnden ihrer 
Peiniger zu befreyen, rechnet man mir zur Suͤn⸗ 
de an. | 


Defto beſſer. Meine Handlung macht mir 
nun noch mehr Vergnuͤgen, da ich mir nicht vor⸗ 
zuwerfen habe, daß ſie aus Ruhmbegierde ent⸗ 
ſprungen ſey, und alſo nicht befürchten darf, daß 
ich meinen Lohn dahin habe. 


Die Ungluͤckliche war in die Stube des Ker⸗ 
kermeiſters geführt worden. Sie hatte, da ich 
in die Stube trat, im linken Arme das Kind, den 
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rechten hatte ſie auf den Tiſch gelegt, und ihren 
Kopf darauf. 

Der Heer kommt, fagte der Kerkermeiſter. 
Sie fuhr auf, hatte aber den Muth nicht, mich 
anzuſehen, ſondern legte den Kopf in die Hand 
und ſchlug die Augen nieder. 

Ich trauete mich auch nicht ſie anzureden, 
ſondern ſagte zum Kerkermeiſter: dieſe Perſon iſt 
von Gefangenſchaft und von aller Strafe frey, 
zeigte ihm die Schrift und druckte ihm einen 
Thaler in die Hand. 

Da ſchlug ſie ihre Augen das 8 auf 
und ſagte: nun, mein lieber Herr, in meinem 
Leben werde ich es Ihnen nicht bezahlen koͤnnen, 
was Sie itzo an mir thun, aber der liebe Gott 
im Himmel, der Sie und mich kennt, der wirds 
vergelten. 

Sie wollte mehr ſagen, aber ein Throͤ⸗ 
nenſtrom und ein heftiges Schluchzen verhinder- 
ten ſie, etwas mehr, als halbgebrochne Worte, 
hervorzubringen. Ich war im Begrif fort zu 
gehen, um auf meiner Stube meinen Empfin⸗ 
dungen freyen Lauf zu laſſen, mußte mich aber 
doch wieder umkehren, weil mein Herz mir ſagte, 
daß hier noch mehr wohlzuthun ſey. 


Haſt 


208 

Haſt du, ſagte ich, armes Maͤdchen, noch 
Eltern ? 

Einen Vater habe ich noch. 

Und der iſt? 

Ein Leinweber. 

Und wohnt? 

Ign der Thorgaffe, rechter Hand im Eck⸗ 
hauſe. 

Gut! die Thorgaſſe weis ich nicht, aber 
auf der breiten Straſſe am Brunnen will ich 
deiner warten. Wenn du vorbey gehſt, will ich 
dir nachfolgen, bis in deines Vaters Haus. 


Ich gieng fort, und verabredete es mit dem 
Kerkermeiſter, daß er ſie durch die Hinterthuͤre 
gehen laſſen moͤchte, damit ſie nicht noͤthig haͤtte, 
der verſammelten Menge ſich ſo tief gebeugt zu 
zeigen. 

Sie gieng bald vor dem Brunnen vorbey, 
ich folgte ihr nach, wir kamen in eine Ges 
gend, wo Gaͤrten waren, und niemand zu ſe⸗ 
hen war. Hier drehte ſie ſich um und wartete 
auf mich. 

Ach beſter Herr! ſagte ſie wieder weinend. 
Der liebe Gott muß Sie geſchickt haben, anders 
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kann es nicht ſeyn. Denn fonft keins, als der 
liebe Gott, weis wer ich bin. 

Und wer biſt du denn? du biſt vielleicht vers 
füher worden? 

Verfuͤhrt eben 8 — aber — 

Nun, wie biſt du denn in dieß unglͤck ge⸗ 
kommen? 

Ach lieber Herr, ich gieng mit einem Schrei⸗ 
nersgeſellen um, das war gar ein feiner ſtiller 
Menſch, der wollte mich heyrathen. 

Nu? und warum thatft du es denn nicht? 

Ich haͤtte es ja vor mein Leben gern gethan, 
aber er durfte mich nicht nehmen, weil er nicht 
Bürger war. 

Warum wurde er denn nicht Buͤrger? 

Weil er kein Geld hatte. Der Herr Buͤrger⸗ 

meiſter ſagte, er müßte ſechzig Thaler in die Stadt 
wenden koͤnnen, wenn er Buͤrger werden wollte. 
Das konnte er ja nicht. Er iſt ein armer Schelm, 

der nichts hat, als ein ehrliches Herz. Er hat 
den Herrn Buͤrgermeiſter um tauſend Gottes 
willen gebeten, daß er ihn doch annehmen 
moͤchte. Er ſagte, Herr Buͤrgermeiſter! macht 
denn das Geld eben den Mann? Iſt denn ein 
fleißiger Handwerksmann, der arm iſt, nicht 
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beſſer fuͤr die Stadt, als ein reicher Faullenzer? 
Sehen fie. da meine Faͤuſte an, find denn die 
nicht mehr als ſechzig Thaler werth? Ich kann 
Schraͤnke, Kommoden, Tiſche, Stuͤhle, alles 
machen, was mein Auge ſieht. Erkundigen ſie 
ſich bey allen Meiſtern, wo ich gearbeitet habe, 
ob einer mir was boͤſes nachreden kann. Iſt 
denn das nicht beſſer als ſechzig en Aber das 
half alles nichts. 

Nun waͤhrte der Umgang ſo fort, da kam ich 
endlich in das Ungluͤck. Du lieber Gott! mein 
Vater hat mich zu allem Guten gezogen. In mei⸗ 
nem Leben hab ich mich nicht luͤderlich aufgefuͤhrt. 

Und wo iſt denn der Menſch hin? 

Er iſt fortgegangen. 

Das iſt aber doch teufliſch. 

Ach ſchimpfen Sie ja nicht auf ihn. Er iſt 
ein guter Kerl. Er heulte wie ein Kind, da er 
fortgieng, und ließ mir alle ſein Geld da. Es 
war aber nicht mehr als 2 Thlr. Die habe ich 
für die Taufe hingeben muͤſſen. Einen Thaler 
dem Herrn Magiſter, und einen Gulden dem 
Kuͤſter. 

Koſtet hier eine Taufe ſoviel? 


Sonſt 
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Sonſt koſtet fie nicht mehr als acht Groſchen. 
Aber ſo ein Kind zu taufen koſtet ſo viel. 

(Was ſagen Sie dazu? Herr Vetter!) 

Izzo kamen wir in das Gaͤßchen, wo des Mäd⸗ 
chens Vater wohnte. Sie zeigte mir feine Hütte, 

Nun, ſagte ich, leb wohl, armes Mädchen, 
du dauerſt mich von ganzem Herzen, weil ich ſe⸗ 
he, daß du ſo unſchuldig biſt. Nimm dein un⸗ 
ſchuldiges Kind in acht! Gott iſt ſein Vater, 
und du wirſt ihm einſt muͤſſen davon Rechen: 
ſchaft geben, wie du es verpflegt haſt. Er 
wird dir aber auch gewiß Brodt beſcheren, es 
zu ernähren. Pflege deinen armen Vater! 
und — und huͤte dich, daß du nicht in ein 
luͤderliches Leben verfaͤllſt! Sieh, ich werde 
mich ſorgfältig um dich bekuͤmmern; ſo lange 
ich hoͤre, daß du eingezogen und ordentlich lebſt, 
verlaſſe ich dich nie: ſo bald ich aber erfahre, 
daß du ausſchweifeſt, ſo thue ich nicht das ge⸗ 
ringſte mehr fir dich. Hier iſt ewas, davon 
erquicke dich, deinen armen Vater und dein ar⸗ 
mes Kind. 

Ich druckte ihr etwas in die Hand, und 
ſprang fort, ohne ihren Dank abzuwarten. 
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Gott fey gelobt, daß er mein Gebet erhoͤrt, 
und mir zum Wohlthun Gelegenheit geſchenkt hat. 
Ich verſtehe nun das Gleichniß Jeſu vom SA, 
manne vollkommen, ohne daß ich es im Grunds 
texte nachgeleſen habe. Sie, liebſter Herr Vet⸗ 
ter, waren der Saͤmann, der Spruch von der 
Seligkeit des Wohlthuns war das Saamenkorn, 
und mein Herz war das Land, in welches es fiel, 
Gott ſey dafuͤr geprieſen, es iſt ein gutes Land. 
Itzo keimt das Koͤrnchen zwar nur noch, ich will 
aber des Keimchens ſo warten, daß es gewiß 
hundertfaͤltige Frucht tragen ſoll. Ich wuͤnſche 
herzlich, daß Sie recht oft Gelegenheit zum Wohl⸗ 
thun finden moͤgen, damit Sie dadurch ihren 
Schmerz uͤber meinen ungluͤcklichen Vetter min⸗ 
dern koͤnnen. 


Ich bin von ganzem Herzen 
Ihr 


Carl. 
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Vier und dreyßigſter Brief. 


Carl an Henrietten. 


Gruͤnau, den 29. Jul. 

Wenn ich an Feen glaubte, die bisweilen unver⸗ 
muthet uns armen Erdenſoͤhnen erſcheinen, dann 
wieder verſchwinden, ohne daß man im Stande 
iſt, den Ort ihres Aufenthalts zu erfragen, ſo 
ware ich ſehr geneigt, Sie beſtes, liebenswuͤr⸗ 
diges, Mädchen! für fo ein uͤberirdiſches Weſen 
zu halten. 


Da erſchienen Sie mir in Richmanns Gar⸗ 
ten, ſchluͤpften vor mir vorbey, ſetzten durch 
Ihren Blick mein ganzes Herz in Bewegung, 
deuckten das Bild aller Ihrer Reizungen in meine 
Seele, dann verſchwanden Sie, und alle mein 
Bemuͤhen, den Ort Ihres Aufenthalts zu erfah⸗ 
ren, war umſonſt. 

Sie wurden wieder in meines Hauswirths 
Stube ſichtbar, erneuerten, verſchoͤnerten und 
belebten noch mehr das Bild, das ſchon fo tief 
in meiner Seele liegt. In eben dem Augenblicke 
aber, da ich Ihnen meine Empfindungen er⸗ 
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klaren wollte, bekam ich auch den Befehl mich zu 
entfernen, und ſahe Sie nicht wieder. 

Und ich muß Sie doch wieder ſehen, ich 
muß Ihnen ſagen, daß mein ganzes Herz fuͤr 
Sie ſchlaͤgt, daß Sie das hoͤchſte Ziel meiner 
Wänſche find, und von Ihnen erfahren, wie 
Sie dieſe meine herzliche und unſchuldige Zunei⸗ 
5 gung aufnehmen. Ehe kann ich die vorige Ge⸗ 
muͤthsruhe, die bey Ihrem erſten Blicke auf mich 
verſchwand, nicht wieder erlangen. 

Seyn Sie doch, liebes Maͤdchen, ſo guͤtig, 
als Sie ſchoͤn ſind, ſeyn Sie doch ſo geneigt, ei⸗ 
nem unſchuldigen Jungen feine Gemuͤthsruhe wies 
der zu ſchenken, als Sie geſchickt waren, Sie 
ihm zu rauben. Wie leicht muß es Ihnen ſeyn! 
Nur eine halbſtͤͤndige Unterredung, die Sie mir 
erlauben, wird mich aus dem ſchrecklichen 
Schweben zwiſchen Furcht und Hofnung heraus 
reiſſen. Darf ich es wagen, Sie in Koldingen 
zu beſuchen? Hab Sie nicht in der Nachbar⸗ 
ſchaft ein Waͤldchen, einen Hügel oder Felſen, 
wo Sie der Sonnen Untergang zuſehen, oder den 
geſtirnten Himmel betrachten? Wohnt nicht 
etwa in Ihrer Nachbarſchaft eine Freundin, bey 
der Sie ſich bisweilen aufhalten? ach nennen 

of Sie 


215 
Sie mie den Ort, er heiſſe wie er wolle, wo ich 
Sie finden, wo ich Ihnen geſtehen darf, was in 
meinem Herzen vorgeht! 

Doch wohin treibt mich die Liebe! wie viele 
Vedenklichkeiten wird Ihnen Ihr Herz gegen 
die Unterredung mit einem Studierenden machen, 
die leider ſich in einen uͤblen Ruf geſetzt haben! 
Wie viele mir unbekannte Beſorgniſſe werden 
durch Ihre Seele gehen! Nur das Bewußtſeyn 
meiner Redlichkeit beruhigt mich wegen meiner 
kuͤhnen Bitte. Möchte es Ihnen doch ſo ein⸗ 
leuchten, wie ich es fuͤhle, ſo wuͤrden Sie meine 
Bitte gewiß nicht zu kuͤhn finden. 

Seyn Sie verſichert, daß ich die Achtung 
und Schonung kenne „die man der Ehre eines 
Frauenzimmers ſchuldig iſt. Ich werde nie 
heimlichen Umgang mit Ihnen ſuchen. Nur 
um eine Unterredung bitte ich. Ach verſagen 
Sie dieſe doch nicht Ihrem Verehrer 

re Carlsberg. 
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Fünf und dreyßigſter Brief. 


Henriette an Carln. 


Koldingen, den 29. Jul. 
Mein Herr von Carlsberg! 
Wozu iſt eine Unterredung noͤthig, wenn die 
Sache ſchriftlich ausgemacht werden kann? Sie 
wollen aus dem ſchrecklichen Schweben zwiſchen 
Furcht und Hofnung geriſſen feyi? Wenn es 
weiter nichts iſt, ſo kann ich es ja ſogleich thun, 
indem ich Ihnen melde, daß ich meinem Vater 
verſprochen habe, den Hofrath Grimlein zu hey⸗ 
rathen, und daß naͤchſtens die Verlobung vor ſich 
gehen wird. Ich wuͤnſche von ganzem Herzen» 
daß Ihnen dieſe Nachricht Ihre Gemuͤthsruhe wie⸗ 
der ſchenke, die ich Ihnen ohne mein Wiſſen raub⸗ 


te. Ich bin e 
Henriette. 
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Sechs und dreyßigſter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Grunau, den 1. Aug. 

Jod fühle die Seligkeit, die das Wohlthun vers 
ſchaft, immer lebhafter. Ja glauben Sie mir, 
liebſter Herr Vetter! der heftige Schmerz, 
den mir Henriettens Brief verurſacht hat, iſt 
durch das Bewußtſeyn, etwas Gutes gethan zu 
haben, ſchon ziemlich gemindert. Der Menſch 
ſcheint zur Liebe geſchaffen zu ſeyn. Wird es ihm 
nicht erlaubt, eine Perſon des andern Geſchlechts 
zu lieben, ſo giebt es ja noch Elende genug, an 
denen er ſeine Liebe thaͤtig beweiſen kann, die 
nicht fo ſproͤde und eigenſinnig, wie die Mädchen 
ſind, ſondern jeden ſchwachen Beweis der Liebe 
zehnfaͤltig erwiedern. 


Geſetzt daß auch, W bleibt es freylich 
immer, geſetzt aber, daß Henriette mich gaͤnz⸗ 
lich verſchmaͤhen ſollte, fo will ich mir einen Kreis 
von Bedruckten und Bekuͤmmerten verſchaf⸗ 
fen, in dem ich wandele, helfe, rathe und. tröfte, 

95 da 


218 


da werde ich dich, mir noch immer liebe, Hen⸗ 
riette, bald vergeſſen konnen. 

Ich habe mir ſchon einen Plan gemacht, wie 
ich die Sache anfangen will. Ich bekomme 
400 Thlr. jaͤhrlich, ohne die Geſchenke, die 
mir meine Mutter von Zeit zu Zeit macht. 
Sollte ein einzelner Menſch nicht von dreyhun, 
dert Thalern leben koͤnnen? Gewiß ich kann es. 
Ich bin meinem Vorſatze, mich aus der Sclave⸗ 
rey der Sinnlichkeit heraus zu reiſſen, getreu ge⸗ 
blieben, und fuͤhle es, wie viel ein Menſch ver⸗ 
mag, wenn er ſich eine Sache ernſtlich vor imme. 
Ich habe kaum halb fo viele Beduͤrfniſſe als 
ſonſt. Ich will alſo nicht nur von 300 Thalern 
leben, ſondern auch den Reſt meiner Spielſchul⸗ 
den bezahlen, das Uebrige alles ſoll dem Wehl⸗ 
thun geheiligt ſeyn. Unter deinen Augen, All⸗ 
wiſſender! ſey dieß Geluͤbde gethan! Gieb mir 
Kraft es zu erfuͤllen! N 

Den folgenden Tag, nachdem ich das un⸗ 
glückliche Mädchen erloͤſt hatte, gieng ich aus, 
um ſie und ihren Vater zu beſuchen. Ihre Stu⸗ 
be war eine Wohnung des Elends. 

Stellen Sie ſich ein kleines, niedriges, 
Stuͤbchen vor, wo ein Menſch, von meiner 
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Lange, kaum aufrecht ſtehen kann, aus der der 
ſtinkende Qualm einer eingeſchloßnen, durch die 
Aus duͤnſtungen der Speiſen, Oellampen und 
Menſchen, verunreinigten Luft, jedem Eintre⸗ 
tenden entgegen dampft, deſſen zwey kleine Fen⸗ 
ſter halb aus Glasſcheiben, halb aus Papiere 
beſtehen, wo ein Weberſtuhl und zwey Betten 
ſtehen, in deren einem ein kranker ſchwacher 
Mann in einigen Lumpen liegt, die ehemals 
Kiſſen waren, neben ſich einen Topf mit duͤnnem 
Biere, und eingeweichtem Brode, ſtehen hat, 
vor dem zwey Kinder und ein entehrtes Maͤdchen 
firen, das dem Zeugen feiner unglücklichen Liebe 
die Bruſt reicht, fo haben Sie ein Bild von dies 
ſer Wohnung des Elends. 

Sobald ich hinein trat, rief Charlotte, dieß 
iſt der Name meiner erloͤßten Ungluͤcklichen: Bas 
ter! Vater! der Herr iſt da, der mich erlöft hat. 

Und der entkraͤftete Mann richtete ſich auf, 
nahm feine Muͤtze vom Kopfe, faltete die Hände, 
und ſagte: mein lieber guter Herr! Ich kann 
nicht viel Worte machen. Aber der, da oben, 
der alles ſieht, zu dem ich geſtern morgen betete: 
Herr du biſt nahe, allen, die dich anrufen, 
allen, die dich mit Ernſt anrufen, du thuſt, 
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was die Gottesfuͤrchtigen begehren, und höͤreſt 
ihr Schreyen, und hilfſt ihnen, der wirds ver⸗ 
lohnen — f 

Hier ſank er kraftlos zuruͤck. 

Mein Herz wurde weich, und noch weicher, 
da alle Kinder zu weinen und zu ſchluchzen anr 
ſiengen. Ich mußte mich gegen das Fenſter wen⸗ 
den, um meine Thraͤnen zu verbergen. Nach 
ein paar Minuten wendete ich mich zu ihm und 
ſteng eine Unterredung mit ihm an. 

Lieber, kranker, Mann, ſagte ich, ihr ſeyd 
ſehr arm, wie es mir ſcheint. 

K. Ich habe geſtern mit meinen Kindern 
keinen Biſſen Brod gehabt, ich haͤtte noch keins, 
wenn Sie ſich nicht uͤber meine Tochter erbarmt 
haͤtten. 

J. Seyd getroſt! Gott verläßt niemanden. 

K. Ach ich weis es, ich weis es. Ich habe 
geſtern gar zu herzlich gebetet. Da hat es der 
liebe Gott erhoͤrt. Wenn die Noth am groͤßten 
iſt, da iſt die Huͤlfe am naͤchſten. 

J. Seyd ihr lange krank? 

K. Seitdem ſie meine Tochter hinſetzten. 
Da uͤberſiel es mich und liegt mir in allen Glie⸗ 
dern. ie 

J. Und 
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J. Und Geld habt ihr nicht vorräthig? 

K. Nicht einen Heller. Es iſt bey uns gar 
ein ſchlechter Verdienſt. ) 

J. Wie viel verdient ihr den dag 

K. Sechs Groſchen. Was iſt das fuͤr vier 
Maͤuler! 

J. Aber das linnene Zeug wird ja itzo ſtark 
geſucht. Ich hoͤre, daß es die Bremer aufkau⸗ 
fen, und ſtarke 8 davon nach Amerika 
machen. 

K. Kann wohl ſeyn, das hüft Anger einem 
aber nichts. 

J. Und wem denn ſonſt? 

K. Den Fabrikanten, für die wir arbeiten. 
Die bauen ſich Haͤuſer, halten Kutſche und Pfer⸗ 
de und — 

J. Und erhoͤhen euren Arbeitslohn nicht? 

K. Ach daran iſt nicht zu gedenken. Wenn 
ſie nicht nur noch immer abſchnittelten von dem 
Bischen Lohne. 

J. Wie iſt das zu verſtehen? 

K. Je daß Gott erbarme, wenn man einen 
Monat, wie ein Gefangner, gearbeitet hat, 
und will nun ſein Bischen Lohn holen, da geben 
ſie einem leicht Gold oder verſchlagen Kupfergeld. 

Da 
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Da muß man hier einen Groſchen, dort einen 
Groſchen ans Bein wiſchen. 

J. Mann! iſt das möglich! 

K. Ich wuͤrde es ja nicht jagen, wenn es 
nicht wahr waͤre. 

J. Und wie heiſt der a für den ihr 
arbeitet? 

K. Es iſt unſers Herrn 8 en 
Sohn „Herr Kornmann. 

J. Run der Apfel ſcheint nicht weit vom 
Stamme zu fallen. Kann ich euch noch mit et⸗ 
was helfen? 

K. Ich weis, daß mein Erloͤſer lebt — er 
wird bald kommen — bald und ſein Lohn mit 
ihm. Aber ach! ach! da liegt es — dem Her⸗ 
zen, wie ein Zentner. 

J. Und was denn? 

K. Sünde, ſchwere Sünde. 

J. Ich ſollte kaum glauben, daß ein Mann, 
der ſo ehrlich ſpricht, ſchwere Suͤnde ſollte ge⸗ 
than haben. 

K. Geht ein bischen hinaus ihr Kinder! 
(die kleinen traten ab.) Lieber Herr, Sie ſchei⸗ 
nen mie gar ein chriſtlicher, frommer, Herr zu 
ſeyn. Ihnen muß ich es ſagen, ich kann es 
f nicht 
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nicht mit in die Grube nehmen — ich bin ein 
Dieb. | 

J. Ein Dieb? bewahre Gott, wie fo? 

K. Es war unmöglich, daß ich mit meinen Kin⸗ 
dern von dem Vischen Arbeitslohne leben konnte. 
Wir kauften nicht ein Loth Fleiſch, bis des Sonn⸗ 
tags. Es wollte aber doch immer nicht reichen. 
Wenn ein Kleidungsſtuͤck zu ſchaffen war, oder es 
wurde jemand von uns krank, ſo fehlte es immer. 
Da trieb mich die Noth etwas zu thun, was ich 
nicht haͤtte thun ſollen. 

J. Und was denn? 

K. Ich unterſchlug immer etwas von dem 
Garne, das ich zu verarbeiten kriegte. Und 
wenn ich genug zuſammen hatte, ſo machte ich ein 
Stückchen Linnen fuͤr mich und verkaufte es. Ach 
Gott, das wird mir Verantwortung koſten, wenn 
ich vor deinen Richterſtuhl komme! 8 

J. Recht iſt es nicht. Aber Gott iſt barm⸗ 
herzig und vergiebt denen, die ihre Fehler be⸗ 
reuen, und auf ſeine Gnade hoffen. 

K. Das hoffe ich auch — ach aber mannich⸗ 
mal wird es mir doch gewaltig angſt. 

J. Und der Herr Kornmann wird ſchwerete 
Verantwortung haben, als ihr. i 

K. Wahr 
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K. Wahr iſts wohl. Der hat mich eben zum 
Diebe gemacht. Leben will man doch (hier fieng 
er bitterlich an zu weinen) und wenn es nun mit 
aller Arbeit nicht moͤglich iſt fein Brod zu verdie⸗ 
nen, was ſoll man denn da thun? Aber ach! das 
wird mir vor Gott nichts helfen. N 

J. Lieber Freund! habt ihr nicht einen Geiſt⸗ 
lichen, dem ihr euch entdecken koͤnnt ?? 
K. Ich habe ja wohl meinen Herrn Beicht⸗ 
vater. Ich habe mir auch lange ſchon wollen das 
heilige Abendmahl reichen laſſen. Da Sr es 
aber auch wieder Geld. 

J. Geld? der Geiſtliche wird Oben von “ ei⸗ 
nem armen Manne kein Geld nehmen? 

K. Ja wie es ſo geht, die Herren wollen ja 
auch leben. Aber es iſt wahr, der Herr Kaplan 
iſt ja mein Herr Beichtvater. Das iſt ja gar ein 
lieber Herr. Ich will ihn wirklich rufen laſſen. 

J. Der wird euch geiſtlichen Troſt verſchaf⸗ 
fen. Itzo will ich ſehen, ob ich nicht eure leib⸗ 
lichen Umſtaͤnde verbeſſern kann. Hoͤre Mädchen, 
ſagte ich zu Charlotten, weißt du nicht, wo dein 
Liebhaber hingegangen iſt? 

Ch. Er hat es mir nicht geſagt. Zuerſt, 
ſagte er „ wollte er zu ſeinem Pathen e 

J. Und 
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J. Und wer iſt der? 

Ch. Der Herr Pfarrer in Friedrichsleben. 

J. Und dieß Friedrichsleben liegt? 

Ch. Zwey Meilen von hier, zum rothen 
Thore hinaus. f 

J. Gut. Ich ruhe nicht eher, bis du dei⸗ 
nen Liebhaber wieder haſt. 

Ch. Meinen Heinrich? 

J., Ja. Deinen Heinrich, wenn du glaubſt, 
daß er ein ehrlicher Mann iſt. 

Ch. Ach der ehrlichſte Mann, der auf Got⸗ 
tes Erdboden iſt. Meinen Heinrich? den wollten 
Sie mir wieder verſchaffen? Vater! Hört ihr es 
denn? der Herr will mir meinen Heinrich wieder 
verſchaffen. 

K. Ach der herzensgute Herr. Aber was 
hilft dirs? Du darfſt ihn doch nicht nehmen. 

J. Dafür laßt mich ſorgen. Seyd recht⸗ 
ſchaffen und vertraut auf Gott, er verläßt euch 
gewiß nicht. 

Mit dieſen Worten gieng ich fort. 

Leben Sie wohl und behalten lieb Ihren 
Carl. 


— — 


P Sieben 
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Sieben und dreyßigſter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Gruͤnau, den 4. Aug. 
Liebſter Herr Vetter! 


Die Begierde, der ungluͤcklichen Charlotte zu hel⸗ 
fen, war ſo groß, daß ich den Entſchluß faßte, 
ſelbſt nach Friedrichsleben zu reuten. Ob ich 
gleich deswegen verſchiedene Collegia versäumen 
mußte, fo glaubte ich doch, einer ganzen Familie 
ihre Zufriedenheit wieder zu ſchenken, ſey mehr 
werth, als alles, was ich in dieſen Fange, 
nen könnte. 

Denn wenn ich Ihnen meine erung offen 
herzig ſagen ſoll, fo glaube ich, daß ich weit 
mehr lernen kann, wenn ich ſelbſt ein Buch leſe 
und daruͤber nachdenke, als in den akademiſchen 
Vorleſungen. Das Buch fügt mir feine Mey⸗ 
nung, und läßt mir die Freyheit fie zu prüfen, 
der Lehrer hingegen ſtuͤrmt auf mich mit Syllo⸗ 
gismen und Declamationen hinein, ſo lange bis 
meine e das Gewehr ſtreckt, 

und 
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und fich in feine: Feſſeln ſchlagen läßt. Wir ha⸗ 
ben hier zwey philoſophiſche Partheien, die Ri— 
boniuſiſche und die Benderſche. Jede iſt fuͤr ihren 
Meiſter ſo eingenommen, daß ſie ſeine Lehrſaͤtze 
auf das eifrigſte vertheidigt, Da kommt es mir 
nun vor, als wenn zu einem fleißigen Studenten 
erfordert werde, daß er ſelbſt zu urtheilen auf⸗ 
höre, und feinen Meifter für ſich urtheilen laſſe. 
Wenn ich z. Ex. Zelnicken urtheilen hoͤre, 
ſo hoͤre ich nicht ihn, ſondern den Pr. 
Ribonius, und wenn mein Freund Gutenberg 
urtheilt, ſo urtheilt eigentlich Bender. Beyde 
hoben ihre Syſteme beftändig bey ſich, und 
brauchen ſie als einen Leiſten, nach dem ſie jeden 
Satz abmeſſen, und jeden fuͤr falſch und gefahr⸗ 
lich erkloͤren, der dieſem Leiſten nicht angemeſſen 
iſt. Wenn ja alles nach einem gewiſſen Leiſten 
beurtheilt werden ſoll, ſo daͤchte ich, ich ſchnitzte 
mir ſelbſt einen, anſtatt mir ihn von andern 
ſchnitzen zu laſſen. 


Genug ich beſtellte mein Pferd. Vor Ta⸗ 
gesanbruch war es ſchon vor meiner Thuͤr, und 
weil ich mich vom Kaffee unabhaͤngig gemacht 
habe, fo war ich auch im Stande, es zu beſtel⸗ 

jr P 2 gen, 
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gen, ohnerachtet meine Aufwaͤrterin noch im tie: 
fen Schlafe lag. 

Ein Bube, von ohngefaͤhr ſechzehn Jahren, 
hatte es mir gebracht. Er hatte einen abgeleg⸗ 
ten Studentenrock, und Halbſtiefeln an, hielt 
in ſeinem Munde eine kurze Tobakspfeife, und 
fein zuſammengeſchrumpftes verzognes Geſicht 
ſchien mir zu ſagen, daß er alle akademiſchen 
Laſter vollkommen begriffen habe. 

Wem gehoͤrſt du an, mein Sohn? fragte 
ich ihn. f 

B. Ich bin ein Burſchenkind. 

J. Und wer war dein Vater? 

B' Ein Siebenbuͤrge. 

J. Haſt du etwas gelernt? 

V. Genug. Ich kann Pferde ſtriegeln, pu⸗ 
tzen, aufzaͤumen und fattehn, und kann reuten wie 
ein Grasteufel. 

J. Kannſt du auch leſen? 

B. Wo ſoll ich denn das gelernt haben? ich 
bin ja nicht in die Schule gegangen. 

J. Alſo iſt dir auch wohl nichts von Gott ge⸗ 
ſagt worden? 

B. Ich laſſe den lieben Gott einen guten 
Mann ſeyn. 

J. Aber 
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J. Aber was will denn aus dir werden? 
wenn du nichts gelernt haft, keine Kenntniß von 
Gott und der Religion beſitzeſt? 

B. Hum. Ich bin noch keinmal hungrig 
zu Bette gegangen, und weis von keinen Grillen 
etwas. 

J. Wovon ernaͤhrſt du dich denn? 

B. Ich lebe von den Studenten, trage 
Stammbuͤcher umher, ſcheere die Hunde, ſchneide 
Tobakskoͤpfe, und warte auf, wenn die Stu⸗ 
denten eine Fidelitaͤt haben. Mannichmal giebts 
auch ſonſt noch ſo was zu verdienen ha ha ha. 
Wenn Sie einmal etwas brauchen, ſo koͤnnen Sie 
es nur a mir beftellen. 

J. Aber die Lebensart kann doch nicht im⸗ 
mer e du wirſt ja aͤlter! 

B. Sorgen Sie nicht! ich will mich ſchon 
durch die Welt ſchlagen. Kuͤnftige Woche habe 
ich Hochzeit. 

J. Du Bube? Hochzeit? 

B. Und warum denn das nicht? In vier⸗ 
zehn Tagen halte ich Kindtaufe. 

J. Bift du naͤrriſch? oder glaubſt du, daß 
ich ein Narr bin, daß ich ſolch Zeug glaube? 


#3 B. Ha! 
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B. Ha! Ha! Ha! morgen krieg ich funfzig 
Thaler auf ein Bret gezahlt — da kann ich ja 
leicht meinen Namen hergeben. Das Kind will 
1 doch einen Vater haben. 

J. Aber wie lange denkſt du denn Frau 
5 Kind von 5 funfzig RN zu er⸗ 
me * 

A Ernähren? 908 das bin ich nun eben 
nicht geſonnen. Wenn ich nur erſt die funfzig 
Thaler habe, ſo mag Frau und Kind gehen 
wohin ſie wollen. Ernaͤhren? Ha! Ha! Ha! 
deswegen nehme ich eines andern Hure nicht. 

J. Aber bedenke doch, da werden ja wieder 
zwey unglückliche Leute mehr in der Welt. 

B. Warum denn unglücklich? Meine Frau 
wird ſich ſchon etwas zu verdienen wiſſen — 
Ha! Ha! und das Kind — dem wird nach 
Jahr und Tag auch kein Zahn mehr weh thun. 

Meine Natur empoͤrte ſich gegen einen Men⸗ 
ſchen, bey dem ich nicht das geringſte Gefühl für 
Recht und Unrecht bemerkte. Ich warf ihm ſein 
Biergeld hin und ritt fort. ö 

Die ganze Stadt lag noch im tiefen Schlafe, 
da ich ritt. Ich ng mich, und glaubte ein 
12 2 paar 
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paar Stufen hoͤher zu ſtehen, als alle, die noch 
in ihren weichen Federn When Fr = 
2 Wie es nun ſo a wenn man in in dengräße 
ſtunden ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, die Seele ſchweift 
umher, und denkt weit freyer, als in den andern 
Stunden des Tages, da ſie einen großen Theil 
ihrer Kraft auf die Verdauung wenden muß. : 
Ich hatte ganz ſonderbare Einfälle. Aurora 
muſis amica, fiel mir ein, und ich dachte, in 
einem Orte, der ſich einen Muſenſitz nennt, ſollte 
vier Uhr, wenigſtens im Fruͤhling und Som⸗ 
mer, alles munter ſeyn; eine Geſellſchaft, die 
ſich anmaßt, die Nationen aufzuklaͤren, ſollte 
wenigſtens richtige Vorstellungen vom Werthe 
der Zeit, von den Wirkungen der kuͤhlen Mor⸗ 
genluft, und eines erhitzten Federbetts haben; 
die Gewoͤhnung, des Morgens Nervenſtaͤrkung 
zu genieffen, ſey mehr werth, mehr für Mens 
ſchengluͤck nuͤtzlich, als die Kenntniß aller griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Alterthuͤmer. Unter ſolchen 
Betrachtungen ritt ich fort, und es kam mit 
vor, als wenn der groͤſſere Theil der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft die ſchoͤnſten Stunden ſeines 
Lebens vertraͤume, und aus der Welt gehe, 
8 4 oh⸗ 
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ohne die erquickendſten Freuden der Schöpfung 
genoſſen zu haben. 

Der halbe Himmel war mit einem herrlichen 
gelb und blau und roth gefarbt, und ich fühlte 
mich bey dieſem Anblicke ſo ſelig, daß ich mit 
Mitleiden auf meine ſchlafenden e bare 
1 und zu ſingen anfieng: : 


Ihr wolluſtreichen Praſſer, 
Sas ihr für Gluͤck verſchlaft! 
Seyd eure eignen Haſſer, 

Und durch euch ſelbſt beſtraft, 

Verſchlaft die ſchoͤnſten Stunden. 

Nie wird von euch empfunden, 
Was dieſe ſchoͤne Welt 

Fuͤr Wunder in ſich hält, 


Unter ſolchen Betrachtungen erreichte ich das 
Ende des Waldes, durch den ich zeither geritten 
war, und wurde von einem unerwarteten Arts 
blick uͤberraſcht. Ich ſahe mich auf dem Gi⸗ 
pfel eines Berges, an deſſen Fuſſe ein langes 
Thal zwiſchen zwey Ketten von Bergen lief, 
durch deſſen Schoos ein Fluß ſich ſchlangelte. 
Das gegenuͤber liegende Gebirge war ein zuſam⸗ 

menhaͤngender 6 an deſſen Ende die 
; Truͤm. 
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Truͤmmern eines alten Schloſſes zu ſehen waren, 
das mich mit meinen Gedanken in die alten Ritz 
terzeiten zuruͤck fuͤhrte. Mitten im Thale lag 
Friedrichsleben, dem erſten Anblicke nach der 
Wohnſitz der laͤndlichen Ruhe und Zufriedenheit. 
Es war da keine Spur von der bittern Duͤrftig⸗ 
keit, unter der ſonſt die Landleute ſeufzen, ſicht⸗ 
bar. Die Aecker waren mit Garben beſetzt, auf 
den Wieſen weidete eine zahlreiche Heerde Rind⸗ 
vieh, und auf dem Hange eines Huͤgels eine 
noch zahlreichere Heerde Schaafe. Das Dorf 
war durch ein Erlenwaͤldchen eingeſchloſſen, und 
beſtund aus Häufern, die alle mit Ziegeln ges 
deckt waren, davon jedes mit einem geraͤumigen 
Garten ſchien verbunden zu ſeyn. Das ſchoͤnſte 
Haus lag an der Kirche, und ich vermuthete, 
daß dieß das Pfarrhaus ſeyn moͤchte. 
Gluͤcklicher Mann, dachte ich, der du dieſes 
Haus bewohneſt. Frey von dem glaͤnzenden Elende, 
unter dem die Staͤdtebewohner ſeufzen, durchlebſt 
du deine Tage am VBuſen einer holden Gattin, und 
im Kreiſe geſunder, dich liebender, Kinder! Biſt ſo 
nahe der Natur, kannſt mit jedes Tags Anbruche 
im Schooſe derſelben wandeln und ihre Freuden un⸗ 
mittelbar aus ihrer Hand empfangen, kannſt deinen 
P 5 Schoͤ⸗ 


234 


Schoͤpfer bald in dieſem Walde, bald in den Blu⸗ 
men und Inſekten, bald in Wetterwolken wirken 
ſehen, kannſt die Früchte eſſen, die du ſelbſt mit 
deinen Kindern hervorgebracht haſt, und wenn 
du nun ſechs Tage Geiſtes nahrung eingeſammelt 
haſt, trittſt du am ſiebenden vor einer Verſamm⸗ 
lung auf, die dich wie ihren Vater ehret, theilſt 
ihnen mit aus deiner Vorrathskammer, lehrſt 
ſie Gott vertrauen, recht thun, des Lebens 
Muͤhſeligkeit tragen, und den Weg zur Ewigkeit 
mit Blumen beſtreuen. Koͤnnte ich hier mit Hen⸗ 
rietten wohnen, wie gern wollte ich auf alles aus 
dere, was ſonſt die Welt in ſich haͤlt, Verzicht 
thun. Gluͤcklicher Mann! 

Itzo war ich am Hauſe dieſes Glücklichen. 
Ich ſtieg ab, band mein Pferd an, und gieng 
hinein. Der glückliche, Mann kam eben zur 
Treppe herab. Auf ſeinem Kopfe hatte er eine 
groſſe Federmuͤtze, und, wie ich aus dem Ver⸗ 
haͤltniſſe feines dicken Bauchs zu ſeinem hagern 
Geſichte ſchlieſen konnte, hatte er unter ſeinem 
Bruſttuche ein dickes Kiſſen. In den Händen 
hielt er etliche Arzneyglaſer. 

Da wir einander begruͤßt hatten, Fer er 
um Verzeihung, daß er mich nicht weiter unter⸗ 

hal⸗ 
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halten könnte, well feine Kinder heute Pur⸗ 
girtag hätten, und itzo nothwendig einnehmen 
müßton. Doch ließ er m mit in Bee Stube 
gehen. ey 

Sobald wir hinein duden entſtund ein Kern 
merliches Geſchrey, das drey Kinder erhoben, 
die in bloſen Hemden herum liefen. Ach das 
Gott erbarme! da kommt er der Papa! und die 
viele Arzney! Uhu! hu! ſo ſchrien ſie und hiel⸗ 
ten die Augen zu. 

Ihr Naͤrrchen, ſagte er, was habt ihr dend 
vor? es ſchmecke ja gut, ich wollte ja gleich das 
alles austrinken, nahm einen Loͤffel, und goß 
das eine Arzneyglas in denſelben. Komm lie⸗ 
bes Henriettchen, ſagte er, nimm das Traͤnk⸗ 
chen — es ſchmeckt nicht garſtig. 

Aber Henriettchen wurde blaß, wie eine ge⸗ 
tuͤnchte Wand, ihr ganzer Leib bekam ein fieber⸗ 
haftes Beben, und ſie bat auf das wehmuͤthigſte, 
ach lieber Herzenspapa, laſſen Sie mich gehen, 
ich kann es nicht hinunter bringen. 

Du mußt, antwortete er, ſonſt mußt du 
ſterben. Weißt du noch, mie fie die vorige 
Woche Sabinchen begruben, wie ſie da ſo gelb 
im Sarge lag! itzo freſſen fie die Wuͤrmer. 
eh Willſt 
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Willſt du nun auch ſterben? ſollen dich die Wuͤr⸗ 
mer auch freſſen? 

Ach nein! lieber Papa! ſagte Henriett⸗ 
chen, bebte nach dem Löffel zu, ſchauderte ein 
paarmal zuruͤck, nahm aber doch alle ihre Kräfte 
zuſammen, und wollte die Arzney verſchlin⸗ 
gen — fo wie fie aber ihre Kehle beruͤhrte, fo 
empörte ſich die Natur, alle Muſkeln widerſtreb⸗ 
ten, und der Vater bekam die ganze Purganz 
auf den Schlafrock. Henriettchen ſchrie ach! ach! 
da iſt der Tod drinne. 

Statt der Antwort bekam ſie eine Ohrfeige. 
Der Vater nahm ein anderes Glas, das auf die⸗ 
ſen Fall ſchon in Bereitſchaft war, goß es ihr 
ein, und da die Natur es wieder von ſich geben 
wollte, hielt er ihr den Mund zu, und brachte es 
endlich dahin, daß es bey ihr blieb. 

Nun kam die Neihe an Franzen. Der, 
fagte er, wird ſchon verſtaͤndiger ſeyn. Aber 
Franz hielt den Kopf weg, und machte mit feiner 
Hand eine Bewegung, die den hoͤchſten Abſcheu 
gegen das angebotne Traͤnkchen ausdruͤckte. End⸗ 
lich faßte er doch Muth, nahm die Arzney in 
den Mund, lief nach der Kammer, und ich ſahe 
ganz deutlich, daß er ſie in eine Ecke ſpuckte. 


Wo 
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Wo ift Chriſtian? fragte der Pfarrer. Der 
war nicht da. Man rief, es erfolgte aber keine 
Antwort. Endlich ſahe die Mutter ſeinen Fuß 
unter der Bettſtelle hervorragen, unter die er 
ſich verkrochen hatte, und zog ihn hervor. Er 
bruͤllte, ich mag nicht einnehmen, ich thue es 
nicht — aber der Vater wußte ihn ſchon zu 
zwingen. Nachdem er ihm einige tuͤchtige Ru⸗ 
thenhiebe gegeben hatte, warf er ihn zwiſchen 
die Knie der Mutter, die ihm die Haͤnde hielt, 
und der Magd befahl, ihm den Mund aufzubres 
chen. Auf dieſe Art fuͤllte er ihm die Arzney ein. 
Und nun Chriſtine! ſagte er zur Magd, bringt 
die Kinder in das Bette, und ſchaft Nachtſtuͤhle 
in die Kammer! 

P. Sehn Sie mein Herr! fagte er zu mir, 
was man für Plage in der Welt hat — Ches 
ſtand, Eheſtand, iſt Weheſtand! das iſt ein 
altes, aber ſehr wahres, Spruͤchwort. Da habe 
ich mich nun mit den Kindern herum geplagt, und 
nun muß ich noch den ganzen Vormittag das 
Winſeln und Lamentiren hören. Mein Haus iſt 
ein wahres Hoſpital. Das eine Kind hat Kopf⸗ 
ſchmerzen, das andere Zahnſchmerzen, das dritte 
triefende Augen — und ich — ich habe auch 
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meine Plage an meinem Leibe. Hier in der lin⸗ 
ken Schulter — hier ſitzt es, und zieht ſo hef⸗ 
tig, daß ich taͤglich einen Schlagfluß erwarte. 
Nun es ſind Gottes Schickungen, der diejenigen 
zuͤchtigt, die er lieb hat. Denn ich und meine 
Liebſte laſſen es an Wartung und Pflege, das iſt 
Gott bekannt, nicht fehlen. Wir bezahlen jähr- 
lich zwiſchen vierzig und funfzig Thaler an den 
Apotheker, wir ſehen ſorgfoͤltig darauf, daß 
keine harten und unverdaulichen Speiſen auf uns 
ſerm Tiſch kommen, wir laſſen alle Abende das 
Schlafzimmer heizen, und verſehen die Kinder 
noch uͤberdieß mit Nachtkappen und Nachtmuͤtzen, 
wir verſtatten ihnen niemals eine heſtige Bewe⸗ 
gung, und erlauben ihnen nicht eher auszugehn, 
als wenn der Himmel heiter und die Luft gelinde 
iſt. Sehn Sie, tieber Herr! das thun wir als 
les, und ſie ſind doch nicht geſund. 5 

J. Auf dieſe Art ſahen ihre Kinder 15. . 
nie die Sonne aufgehen? 5 

P. Niemals. Es find ja zarte Kinden;: die 
man doch wenigſtens bis * ne muß en 
riren laffen. 

J. Hoͤrten auch wohl u nie des Abende den 
Schlag der Nachtigall? 


sn 
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P. Doch ein paarmal, da die Abende vor⸗ 

zuͤglich warm waren. Denn ſonſt, ſonſt vers 
wahre ich ſie vor der Abendluft ſehr forgfältig, 
da ich ihre Schaͤdlichkeit kenne. N 

J. Aber Veilchen und Schluͤſſelblumen zu 
pflücken, erlauben Sie ihnen doch wohl??“ 

P. Richt wohl. Sie wachſen im Fruͤhlin⸗ 
ge, und in dieſer Zeit ſteigen ſehr giftige Dünfte 
aus der Erde, 

J. Alſo auch wohl nicht das Ballfpiel? 

P. Ballſpiel! iſt ein gefährliches Spiel, wan 
kann ſich dabey gar zu leicht erhitzen. 

J. Und noch weniger, daß ſie Schneemän⸗ 
ner machen, und auf dem Eiſe glitſchen dür⸗ a 
fen? 

P. Bewahre Gott! wie koͤnnte ich das zuge⸗ 
ben? könnten fie ſich nicht erkalten oder ein Bein 
zerbrechen? Nein, mein Herr! ich kenne die 
Vaterpflicht, und werde die Kinder, die mir 
Gott anvertrauet hat, nie unnörhiger ne 5 
ausſetzen. 

J. ber was haben denn da ihre Kinder für 
Vergnügen auf der Welt? . 

P. Nun dafuͤr ſorge ich ſchon. Sie haben 
ein paar Schachteln voll bleierne Soldaten, ein 
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Spiel Würfel, vorige Woche habe ich ihnen ein 
paar Gaukelmaͤnnerchen gekauft. Da vertreiben 
fie ſich immer die Zeit damit, und zwar ohne al 
les Laͤrmen und Geraͤuſche. 

J. Aber Sie ſprachen ja auch von unverdau⸗ 
lichen Speiſen, die Sie ihnen nicht zu genieſſen 
erlaubten. Was ſind denn das fuͤr Speiſen? 
P. Deren giebt es viele, ſehr viele, beſon⸗ 
ders für die zarten Magen der Kinder. Z. E. 
Milch, die wird lauter Schleim, Obſt, das ver⸗ 
urſacht Saͤure, alle geſalzne, ſaure, geraͤucherte 
Speiſen. 

FJ. Und wenn die Kinder dieß alles nicht eſſen 
duͤrfen, was eſſen fie denn fonft? 

P. Nun dafür forget die gute Mutter. Ein 
Suͤppchen, Spargel, Spinat, Kalbfleiſch, Huͤ⸗ 
ner, Tauben, es giebt ja Gott Lob noch aller. 
hand, woran Schwache ſich erquicken konnen. 

f J. Nun mein lieber Herr Pfarrer! ich 
glaube es, daß in ihrem Haufe das Elend wohne. 
Menſchen, die aus dem groſſen Freudenmeere, 
das Gott ſchuf, nichts zu genieſſen trauen, die 
der Sonnenaufgang und des Froͤhlings balſa⸗ 
wiſche Dünfte ſcheuen, die des Herbstes Ueber: 
fluß wie Gift betrachten, die nue zu leben ſchei⸗ 
nen, 
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nen, um zu leiden, zu ſchwitzen und zu purgteen, 
die ſind doch wohl elend zu nennen. 

Ich empfand mit dem Manne wohner 
leiden, und noch mehr mit feinen Kindern, die 
durch die vaͤterliche Liebe nach und nach ausge⸗ 
mergelt und getodtet werden, und haͤtte gern 
den Vater zu überzeugen geſucht, daß er ſelbſt 
die Urſache alles dieſes Elends ſey, wenn ich 
nur einige Hofnung gehabt Hätte, daß ein Mann 
koͤnnte von der Wahrheit uͤberzeugt werden der 
fo voll von Vorurtheilen iſt, daß er auch die 
1 Geſchenke Gottes fuͤr Gift haͤlt. 

Ich brach alſo ab und lenkte das oha 
auf die Hauptſache. nur 

Ich erkundigte mich nach Rn und 
erfuhr don ihm, nachdem er die ſchrecklichſten 
Verwünſchungen gegen ihn ausgeſtoſſen hatte, 
daß er in die Fremde gelaufen ſey, wo ihn die 
Strafgericht Gottes gewiß verfolgen würden, 
wegen der Verbrechen, die er auf ſeinem Ge⸗ 
wiſſen habe. Denn ſo anne He Fehltritt, 
den er gethan hatte. A As 

Da er ſich nach een Namen erfundige, 
a erfuhr, daß ich ein Student ſey, gab er 
mir e undeutlich zu , er mich 
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wegen gepflogener Vertraulichkeit mit dem un: 
glücklichen Mädchen in Verdacht habe. 


Da nun hier fuͤr mich nichts mehr zu hoffen 
war, meine Seele auch in den Geſpraͤchen dieſes 
Mannes wenig Nahrung fand, uͤberdieß die Pur⸗ 
ganzen in der Nebenſtube zu wirken anſiengen, 
ſo eilte ich aus dieſem Wohnſitze des Elends zu 
entkommen, ſchwang mich auf mein Pferd und 
ritt davon. a a 


Fortſetzung. 


Mein Weg gieng wieder durch den Wald, der 
ohne Zweifel noch eben ſo ſchoͤn und reizend war, 
als vor einigen Stunden, meine Seele war aber 
ſo unruhig und mismuthig, daß ich davon nichts 
empfand. Es kam mir vor, als wenn ein 
ſchwarzes Tuch uͤber die Natur gebreitet ſey, das 
mir alle ihre Reitzungen verhuͤllte. 


Was hilfts, dachte ich, daß die Welt ſo 
ſchoͤn ift, wenn ihre Bewohner fo wenig Empfaͤng⸗ 
lichkeit fie ihre Schönheit haben? Gott beſetzt 
feine Tafel täglich mit mannichfaltigen Erfriſchun⸗ 
gen, aber den mehreſten Gaͤſten liegt etwas im 
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Magen, das ihnen Widerwillen gegen alle 
Gottes Gaben erregt. Macht der ganze Reich⸗ 
thum der Natur wohl der Familie des armen 
Friedrichslebiſchen Pfarrers mehr Vergnuͤgen, 
als eine Schuͤſſel voll Fiſche, und eine Flaſche 
Wein einem Menſchen, der das kalte Fieber 
hat? Beyde beben vor dem zuruͤck, was zu ih⸗ 
rem Vergnuͤgen beftimmt war. Auch die arme 
Charlotte und ihr Geliebter, ſitzen an Gottes 
Tafel, und beyde konnten daran ſich freuen, 
wenn ihnen nur nicht durch unvorſichtigen Genuß 
ein Splitter in den Hals gekommen waͤre, der 
ſie auſſer Stand ſetzte, an der Mahlzeit Theil zu 
nehmen. Ich wollte ihnen helfen, und kann 
nicht, muß dieſe guten Leute ſich neben mir 
kruͤmmen und winden ſehen, ohne vermoͤgend 
zu ſeyn, etwas zu ihrer Rettung zu thun; kann. 
ich meines Genuſſes mich wohl freuen, wenn 
mein Nachbar neben mir erſticken will? 


So dachte ich, vergaß auf den Weg zu mer⸗ 
ken, verirrte mich und merkte meine Verirrung 
nicht eher, bis ich an das Ende des Walds kam, 
wo ich ein, mir ganz unbekanntes, Staͤdtchen 
vor mir liegen ſahe. 
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Wie heiſt dieſee Ort? fragte ich einen jun⸗ 
gen Menſchen, der von dort her kam. Koldin⸗ 
gen, war die Antwort. 


Koldingen? Koldingen? fragte ich begierig, 
unb da mich dieſer Menſch nochmals verſicherte, 
daß es Koldingen ſey, verſchwand auf einmal 
die ganze traurige Scene, die mich fo mismu⸗ 
thig gemacht hatte, und meine Henriette ſtand 
vor mir. Die Begierde ſie zu ſehen, wuchs bin⸗ 
nen zwey Minuten ſo ſtark, daß ſie mich fort⸗ 
riß, und mir nicht verſtattete zu überlegen, ob 
es klug oder unklug ſey, ein Maͤdchen zu beſuchen, 
das mir alle Hofnung benommen hatte, jemals 
die Meinige zu werden. Mein Pferd bekam 
die Spornen, die ſo gut wirkten, daß ich ſchon 
nach einer halben Viertelſtunde mich an der Thuͤr 
des Gaſthofs befand. 


Meine erſte Frage, bey dem Eintritte in 
denſelben, war nach den Amtsſchreiber Helwing. 
Er Wirth zeigte mir ſeine Wohnung, und ich 
gleng nach derſelben zu, ohne zu wiſſen was ich 

daſelbſt machen wollte. In der That wütde ich 
auch eine fehr lächetliehe Rolle geſpielt haben, 

Win der Anteſcrelber mir ſogleſch begegnet 
wäre, 
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waͤre, und mich nach meinen Anbringen gefragt 
hätte. 

Zum Glück begegnete er mir nicht. Auch 
auf dem ganzen Hofe, uͤber den ich gehen muß⸗ 
te, war niemand zu ſehen, deſſen Anblick mich in 
Verlegenheit haͤtte ſetzen koͤnnen, durch die 
Stacketen aber, die zwiſchen dem Garten und 
Hofe waren, erblickte ich etwas, das mich 
ſogleich von dem Hauſe weg, nach den Garten 
zu zog. 

Sie war es, f p, den Kopf in die rechte 
Hand gelegt, tiefſi innig an einem Teiche, auf 
den fie ihren melancholiſchen Blick geheſtet hatte. 
In der linken Hand hielt ſie ein Schnupftuch, 
mit dem fie einigemal Über die Augen fuhr, und 
Thraͤnen wegzuwiſchen ſchien, die ſie nicht von je⸗ 
dermann wollte geſehen haben. 55 

Dieſer Anblick ſloͤßte mir ſolche Ehrfurcht 
ein, daß es mir unmöglich war, mich ihr zu 
naͤhern, ſondern mir damit genuͤgen ließ, daß ich 
etliche Minuten auf ihrem Geſichte die Zuͤge 
der leidenden Unſchuld a mit innigſter Theilneh⸗ 
mung, betrachtete — aber ſie entdeckte mich. 
Sie hatte eben die Augen wieder gewiſcht, und 
ſahe ſich ſchuͤchtern nach der Gartenthuͤre um, 
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um zu ſehen, ob fie etwa von jemanden waͤre be, 
merkt worden — da fiel ich ihr in die Augen. 

Sie richtete ſich erſchrocken auf und ſtund 
unentſchloſſen da, ob ſie mir entgegen gehen, 
oder fliehen ſollte, und ich oͤfnete mit zitternder 
Hand die Thuͤr, taumelte zu ihr, und faßte ihre 
Hand mit einer Empfindung, die ich nicht be⸗ 
ſchreiben kann. Die Heftigkeit des Affects ers 
ſtickte die Stimmen auf beyden Seiten, und 
wir waren kaum vermoͤgend, durch einige ges 
brochne Worte uns das zu ſagen, was unfere 
Augen und Hände einander weit deutlicher erflärz 
ten. Ich ſetze Ihnen von unſerer Unterredung 
her, fo viel mir davon noch beyfaͤllt. 

H. Sie ? Hier? 

J. Beſte Henriette! 

H. Herr von Carlsberg? 

J. Verzeihen Sie meine Freyheit! es war 
‚unmöglich länger — 

H. Aber hat Sie niemand im Haufe bemerkt? 

J. Soviel ich weis niemand. 

H. Ich bin verlohren, wenn Sie hier geſe⸗ 
hen werden. Wollen Sie nicht einen Augenblick 
in dieß Gartenhaus treten? 
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(Wir waren ſchon drinne, ehe ſie recht aus⸗ 
geredet hatte.) 

; J. Aber meine Theuerſte! mein Leben! ift 
denn gar fuͤr mich keine Hofnung mehr da 2 

H. Was fuͤr Hofnung? 

J. Und Sie koͤnnen ſo hart ſeyn, und dieſe 
Beige an mich thun, nachdem Sie meinen GEM 
geleſen haben? 

H. Einen Brief? einen ME was für eis 
nen Brief? 

J. Den ich Ihnen dich 

H. Sie? mir geſchrieben? einen en io 
habe keinen geſehen. 

J. Und haben ihn doch beantwortet? und 
durch Ihre Antwort mich troſtlos gemacht? 

H. Herr von Carlsberg! 

J. Henriette, kennen Sie dieſe Hand nicht? 
(Ich hatte den Brief bey mir und zeigte ihn ihr.) 
Sie riß ihn mir aus der Hand, las ihn, ihr 
ganzer Leib zitterte, dann gab fie mir ihn mies 
der, verbarg ihr Geſicht hinter das Schnupftuch, 
und ließ ihren Thraͤnen freyen Lauf. (Ich ſchlang 
meinen Arm um ſie.) Alſo ſcheint es doch, als 
wenn es Ihnen dauere, daß Sie mir ſo großes 
Leiden verurſacht haben? 

2 4 9. Ich 
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H. Ich habe den Brief nicht geſchrieben. 
Ich kenne die Hand. Es iſt die Hand einer 
Furie. ö 
J. Iſts möglich? u _ Sie mich nicht 
zuruͤckgeſtoſſen? 
H. Ich habe den Brief nicht geſchrieben. 
Dieſe unerwartete Entdeckung, nebſt Hen⸗ 
riettens Thraͤnen und Wehmuth, brachten mich 
aus aller Faſſung. Ich ſieng auch an zu wei⸗ 
nen, ſank mit ihr auf das Kannapee, und drüds 
te den erſten Kuß auf ihre Lippen. Den erſten 
Kuß! ach beſter Herr Vetter! wenn unſer Leben 
auch weiter nichts als eine lange Reihe von Lei⸗ 
den waͤre, ſo iſt doch der erſte Kuß ſo ſuͤſſe, daß 
er alles Andenken an dieſelben auf einige Augen⸗ 
blicke vertilgen kann. Auf ihn folgten noch eine 
Menge andere, und wir verlohren uns ein paar 
Minuten in eine ſprachloſe Umarmung. Da 
wand fie ſich aus meinen Armen, ſprang. af 
und bene Gott, was thue ich! lange 
J. Was Sie thun? Sie ſchenken einem Sir 
a feine Zufriedenheit wieder. 
H. Mein Herr v. Carlsberg, ich Mache eine 
Sünde, ein Verbrechen begehe ich. 
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J. Iſts Verbrechen, die redlichſte, die uns 
ſchuldigſte Liebe durch einen Kuß auszudruͤcken? 

H. Ach Gott, nein. Fuͤr tauſend andere Maͤd⸗ 
chen iſts nicht Suͤnde, aber fuͤr mich — 

J. Und warum für Sie? für eine fo reine, 
unſchuldsvolle, himmliſche Seele? 

H. Iſts wahr, daß Sie mich lieben? 

J. Und wie iſts moͤglich, daß Sie daran 
zweifeln koͤnnen? 

H. So beweiſen Sie es! verlaſſen Sie mich! 
Herr von Carlsberg! (hier lag ihr Kopf auf mei⸗ 
ner Schulter) verlaſſen Sie mich! 

J. Aber wie koͤnnen Sie unmögliche Dinge 
von mir verlangen? 

H. Verlaſſen Sie mich, Herr von Carlsberg, 
und dringen nicht in mich! 

J. Ich muß, wenn Sie es ſo wollen. 
Aber — 

H. Aber ich kann es Ihnen nicht ſagen. 
Soll ich meinen Vater in Kummer laſſen, wenn 
es bey mir ſteht, ihn zu retten? 

J. Das nicht. Aber was wollen Sie da⸗ 
mit ſagen? 

H. Meine Verbindung mit dem Hofrath 
Grimlein wird ihn retten, und er verlangt ſi ſie 
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von mir, als eine Probe meines kindlichen Ge⸗ 
horſams. Bin ich nun nicht eine Suͤnderin, da 
ich mich Ihren Umarmungen uͤberlaſſe, die ich 
für einen andern beſtimmt bin? 
J. und Ihre Geſinnung gegen den Hofrath? 
H. Iſt — doch Herr von Carlsberg, Sie 
erfahren zu viel von wir, Sie werden ein Berfühs 
rer der Unſchuld, fliehen Sie mich. Erlauben 
Sie mir, daß ich mich für den Vater aufopfere. 
J. Edles Mädchen! aber kann der Vater 
nicht ohne dieß theure Opfer gerettet werden 2 
Ich weis nicht. Aber verlaſſen Sie 
mich! Wenn meine Tante Sie bey mir findet, 
ſo bin ich ohne Rettung verlohren. Und das 
wollen Sie doch nicht? 5 
J. Bey Gott! nicht. Iſt aber gar kein 
Mittel mehr uͤbrig, Sie noch einmal zu ſprechen? 
H. Ich weis keines, als daß Sie die Sache 
mit meiner Tante Lulſe überlegen. Sie ift eine 
redliche Seele. 
J. So leben Sie denn wohl, liebes, edles 
B Mädchen! Gott ſtaͤrke Sie! Gott rette Sie! Ich 
verlaſſe Sie, wenn meine 5 ungluͤck⸗ 
lh wacht. | 
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Ich verließ ſie wirklich, aber dieß verlaſſen 
mochte doch wohl eine gute Viertelſtunde dauern. 
Denn bey jedem Schritte den ich that, kehrte 
ich wieder um, um noch etwas zu ſagen. Und 
wenn ich meine Kräfte ſammlete, um im Ernſte 
fortzugehen, ſo rief ſie mir ein Lebewohl nach, 
das mich fo kraͤftig wieder zuruck zog, als ein: o 
ſo bleiben Sie doch. Endlich kam ich doch bis in 
den Garten, wo ſie mir eine Hinterthuͤr zeigte, 
durch die ich ſchluͤpfen mußte. Ich that es fo 
ſchuͤchtern, ſahe mich fo furchtſam nach allen Ges 
genden um, daß, wer mich geſehen hat, gewiß 
hat glauben muͤſſen, ich haͤtte wenigſtens Kirſchen 
geſtohlen. In der That glaube ich auch, daß 
mancher Dieb, wann er von ſeinem Raube zuruͤck 
kommt, nicht ſo beklemmt iſt, als ich war, da 
ich von dem unſchuldigſten Genuſſe zuruck kehrte. 


Es iſt doch ein naͤrriſches Ding, um die 
Verfaſſung, in der wir leben, wenn Handlun⸗ 
gen, die unfer Gewiſſen billigt, und die Gott 
ſelbſt gut heißt, uns zu Verbrechen gemacht wer: 
den. Denn wenn in eben der Minute, da mein 
Mund an Henriettens Mund hieng, da unſere 
Seelen zuſammenſchwebten, wenn in eben dieſer 

Mi⸗ 


2353 


Minute mich der Schlag gerührt, und meinem 
Richter mich entgegen geführt hätte, ich hätte 
nicht erſchrecken wollen. „Allwiſſender! wuͤrde 
ich geſagt haben, du biſt ein Zeuge meiner Liebe 
geweſen, und ich weis, du verdammeſt ſie nicht. 
Den Trieb zum andern Geſchlechte pflanzteſt du 
in meine Bruſt. Ich habe deine Pflanze ge⸗ 
nährt, und forgfältig verwahret, daß ſie durch 
Unkeuſchheit nicht verderbt wurde. Ich ſahe 
Henrietten, und mit ihr alle die Neizungen, 
mit welchen du ſie ausgeſchmuͤckt haſt, und mein 
Trieb wurde gereitzt, ich wuͤnſchte fie zu beſitzen, 
ſuchte ſie auf, fand ſie, ihr ganzes Betragen 
gegen mich berief), daß fie eben das für mich 
empfaͤnde, was ich fuͤr ſie empfand, da ward 
ich trunken vom Vergnuͤgen und umarmte ſie. & 
Und ich weiß gewiß, Gott wuͤrde meine Liebe 
billigen. Aber wenn eben dieſe Liebe vor den 
Richterſtuhl der alten Tante Henriettens, ihres 
Vaters, des Gruͤnauiſchen Vuͤrgermeiſters, und 
vieler andern Leute dieſer Art, gezogen wuͤrde, 
wie wuͤrde es mir da gehen! wie ein armer 
Sünder würde ich da ſtehen, und das Verdam⸗ 
mungsurtheil anhören müffen, 
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Und fo kann auf diefe Art leicht die unſchul⸗ 
digſte Neigung, die Gott ſelbſt billigt, in ein 
Verbrechen ausarten, indem ich gedrungen werde, 
unerlaubte Mittel zu brauchen, um ihr Befriebi⸗ 
gung zu verſchaffen. Schon gehen eine Menge 
Entwürfe durch mein Gehirn, die alle darauf 
abzielen, mit Henrietten einen Plan gegen ihren 
Vater zu machen. Das Kind einen Plan gegen 
den Vater! es iſt ſchrecklich. Und gleichwohl 
wie kann es anders ſeyn, wenn der Vater dem 
Kinde, indem es der Befriedigung der feurigſten 
und unſchuldigſten BER run eilt, in ven 
Weg tritt. 

Gott ſtehe mir bey. und Kempie mich vor 
Verirrungen! 

Unter ſolchen Betrachtungen kam ich auf 
mein Pferd, nach Gruͤnau, in mein Bette, 
ohne daß ich bemerkt habe, was waͤhrend die⸗ 
ſer Reife um und neben mir vorg gangen m 
Ich bin 1 855 
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Acht und dreyßigſter Brief. 


Friederike Helwingin an Luiſen Helwingin. 


Koldingen, den 4. Aug. 

Henriette muß ihn nehmen, den Hofrath, da⸗ 
bey bleibt es. Ich habe ſchon ihren Vater da, 
hin beredet, daß er darauf beſteht, und es als 
eine Probe ihres kindlichen Gehorſams von ihr fors 
dert. Das iſt ja auch billig. Ihr Vater hat 
ihr bis hieher Brod verſchafft, iſts nicht ihre 
Schuldigkeit, ihm auch zu einem Stuͤck Brode 
zu verhelfen? 

Du wirſt zwar ſagen, ich thaͤte dieß alles 
aus Neide, aber ich bin gewiß nicht neidiſch. 
Nur leiden kann ich es nicht, daß ein Madchen 
oder Frau mir nahe kommt, die die Freuden ges 
nießt, die ich fo lange vergeblich geſucht habe. 

Ich habe uͤberdieß ein Voͤgelchen pfeifen hoͤ⸗ 
ren, das mir eine ſchlofloſe Nacht gemacht hat. Un⸗ 
ſere Magd will einen jungen, wohlgewachſenen, 
Menſchen in den Garten haben gehen ſehen, 
gerade da Henriette drinne war. Sie will es 
mir nicht geſtehen, aber mir ahndet ſo etwas. 

** Nun 
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Nun wenn es auch wahr ift, fo denke ich, daß 
ich ihr die Luſt ſo ziemlich will benommen haben, 
ferner dergleichen Beſuche anzunehmen. Ich 
habe ſo mit ihr geſprochen, daß ſie geſtern kei⸗ 
nen Biſſen hat genieſſen koͤnnen. Und ich will 
noch mehe mit ihr fo ſprechen, bis fie den Hof⸗ 
rath am Halſe hat. Dieß iſt das einzige Mittel, 
fie mit mir auszuföhnen. f 
Heute haben fie unfere Diakonuſin begraben. 
Ihr Mann und fuͤnf Kinder folgten ihrem Sarge, 
und zerfloſſen faſt in Thraͤnen. Wer wird um 
mich weinen? Ha! kein Auge wird bey meinem 
Grabe naß werden, an meinen Drüften werden 
Maden ſaugen, und die Keime, die in mir liegen, 
werden die Wuͤrmer freſſen. Es ſchwindelt mir — 
ich kann es nicht laͤnger aushalten. 


Friederike, 


Neun 
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Neun und dreyßigſter Brief. 


miſe an Henrietten. 
Gruͤnau, den 4. Aug. 


Beſtes Henriettchen! 

Jo habe einige ſehr truͤbe Tage und ſchlafloſe 
Nächte gehabt, und habe niemanden auf der 
Welt, dem ich den Gram klagen koͤnnte, der 
mein Herz zerfrißt, als dich. Hoͤre alſo an! 
meine Klagen koͤnnen dir heilfam ſeyn. 


Ich will es dir freymuͤthig geſtehen, ich liebe 
und werde geliebt. Mein Geliebter ift der junge 
Mann, von dem ich dir ſchon geſchrieben habe, 
ein Freund deines Carls. 


Dieſer gab mir nun vorige Woche auf einem 
Spatziergange eine Brochuͤre, die den Titel hatte: 
Die deutſche Füͤrſtin, ein Dialog von Anton 
Wall, und ſahe ſchalkhaft dazu aus, als er mir 
fie gab. 3 

Ich las fie den folgenden Morgen, und fand 
darinne eine ſehr feine Satyre auf unſern Kopf⸗ 
putz und unſern ganzen Anzug, wir wurden mit 
5 8 den 
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den alten Griechinnen verglichen, und verlohren 
bey dieſer Vergleichung fo viel, daß wir gegen 
ſie als wahre Thoͤrinnen erſchienen. Hier haſt 
du das Buch ſelbſt, ließ es, und frage dein 
Herz, ob der Mann wohl recht habe? Mir kam 
es wenigſtens fo vor, denn ich konnte nichts Vers 
nuͤnftiges dagegen einwenden. Unterdeſſen mach⸗ 
te ich es mit dieſen Buche ſo, wie wir es mit den 


naehreſten zu machen pflegen, ich gab den Grund⸗ 


fägen, die in demſelben vorgetragen waren, Bey⸗ 
fall, überließ die Befolgung davon andern, und 
gab meinen Kopf wieder den Haͤnden des Friſeurs 
Preiß, der eben in meine Stube trat. 


Mein Zelnik war aber damit gar nicht zufrie⸗ 
den. Bey der erſten Unterredung, die er mit 
mir hatte, faßte er meine Hand und fragte, wie 
ſtehts? haben Sie die deutſche Fuͤrſtin geleſen? 


J. Gleich den folgenden Tag. 

Z. Und Ihr Urtheil davon? 

J. Iſt, daß der Verfaſſer viel Gutes geſagt 
hat. 

3. Aber wie ſtehts mit der Befolgung? 

J. Die will ich andern uͤberlaſſen. 


% 3. Im 
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3. Im Ernſt? meine Luiſe wollte andern die 
Ehre uͤberlaſſen, zuerſt zur Natur und zum guten 
Geſchmack zuruͤck gekehrt zu ſehn? 

J. Sie ſagen dieß doch nicht im Ernst? 

3. Im Ernſt. Wenn es ſo wahr iſt, als 
die Sonne am Himmel ſteht, daß der gewoͤhnliche 
Kopfputz, vom Anzuge will ich noch nicht reden, 
unſere Schönen verunſtaltet, ſollte ich nicht wuͤn⸗ 
ſchen, das Mädchen, für welches mein ganzes 
Herz ſchlaͤgt, mit dem ich wuͤnſche ewig verbun⸗ 
den zu ſeyn, von dieſer Verunſtaltung befrepet zu 
ſehen? 

J. Sie ſcherzen, loſer Mann. 

Z. So glauben Sie alſo wirklich, daß es mir 
unwichtig iſt, dieſe ſchwarzen Locken, die Ihnen 
die Natur gab, in ihrer natürlichen Schönheit 
um dieſen weiſſen Nacken fliegen zu ſehen? 

J. Und wenn ich nun dieß thaͤte — was 
wuͤrde die Stadt dazu ſagen? 

3. Einige Tage lachen, dann Sie loben, am 
Ende vielleicht nachahmen. 

J. Dazu gehört viel Entſchloſſenheit. Koͤn⸗ 
nen Sie dieſelbe wohl von einem ſchwachen Maͤd⸗ 
chen verlangen? 


3. Sie 
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3. Sie find doch ein deutſches an 

J. Soviel ich weis. ; 

3. Und die Deutſchen find dann ER 
das Joch zu zerbrechen, das von Zeit zu Zeit 
der Menſchheit aufgelegt wird. Ein Deutfcher 
zerbrach das Joch, das Rom auf der Menſch⸗ 
heit Nacken gelegt hatte; deutſche Mädchen wer⸗ 
den zuerſt das Joch abſchuͤtteln, das in Paris 
iſt verfertigt worden. 

J. Ja wenn ich eine Fuͤrſtin waͤre. 

Z. So würden Sie einem ganzen Lande das 
Joch abnehmen koͤnnen. Aber um Ihr eigen Joch 
abzuſchuͤtteln, brauchen Sie dazu eben eine 
Fuͤrſtin zu ſeyn? 

J. Warum brauchen Sie aber ein ſo hartes, 
entehrendes Wort? Joch! 

3. Es iſt das gelindeſte, das ich brauchen 
kann. Nehmen Sie an, meine Liebe, daß un⸗ 
ſer Fuͤrſt die Verordnung machen wollte, daß 
das Frauenzimmer ganz von ſeiner Laune abhaͤn⸗ 
gen, und nicht eher ausgehen ſolle, bis er es er⸗ 
laube, was wuͤrden Sie von ihm ſagen? 

J. Daß er ein Deſpot ſey. 

3. Sie haͤtten Recht. Aber uͤbt der Friſeur 

nicht eben dieſen Deſpotismus gegen Sie aus? 
R 2 wenn 


260 


wenn Ihr Friſeur des Nachts geſchwaͤrmt hat, 
und den andern Tag den Rauſch aus ſchlafen will, 
duͤrfen Sie ſich wohl unterſtehen, einen Fuß vor 
die Thür zu ſetzen, ehe feine Laune es Ihnen ers 
laubt? Sind Sie nicht ganz von ihm abhängig? 

J. Wir werden die Sachen doch nicht anders 
machen, lieber Zelnik. Haben Sie den Herrn 
von Carlsberg kuͤrzlich geſprochen? 

3. Ja, ja! nun fol die Rede auf Carls⸗ 
bergen gelenkt werden. Unbegreiflich! Daß es 
doch ſo ſchwer iſt, das Frauenzimmer, das doch 
offenbar ein weit feiner Gefühl für das Schöne, 
als wir Mannsperſonen, hat, von der Haͤslich⸗ 
keit ihres Kopfputzes zu überzeugen. Sind 
Locken, wie ſie die Natur ſchuf, nicht reizender, 
als das Gewirre von Pferdehaaren und erborg⸗ 
ten Menſchenhaaren? iſts nicht unverantwortlich, 
wenn man das reizende Blonde oder Schwarze ei⸗ 
nes Frauenzimmerkopfs mit Puder bedeckt, und 
uns ſtatt der ſuͤſſen Düfte, die von einem geſun⸗ 
den, reinlichen, Frauenzimmer ausgehen, Pos 
madengeruch einathmen läßt? 

So moraliſirte er, waͤhrend des ganzen 
Spaziergangs. Und, als er ſich am Ende von 
mir trennte, kuͤßte er mich fo kalt, feine Um⸗ 
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armung war ſo matt, daß ich vor Verdruß haͤtte 
verſinken moͤgen. 5 


Liebes Henriettchen, meine hohe Friſur, und 
der dazu noͤthige Firlefanz, hat ſchon einen Lieb⸗ 
haber verſcheucht. Er war ſchoͤn, wohlgewach⸗ 
ſen, redlich, witzig, liebte mich von ganzem Her⸗ 
zen, berechnete aber ſeine Einnahme gegen den 
Aufwand, der erforderlich ſeyn wuͤrde, die Aus— 
ſtaffirung meines Kopfs und Koͤrpers zu erhalten, 
und da er erſtere hierzu nicht hinlaͤnglich fand, 
trennte er ſich von mir, unter ſehr nichtigem Vor⸗ 
wande. Ein gebrannt Kind fürchtet das Feuer, 
und die Beſorgniß, abermals einen Liebhaber, 
vielleicht den letzten in meinem Leben, durch das 
Haarwerk, womit ich meinen Kopf beklebt habe, 
wegzuſchrecken, war bey mir ſo groß, daß ich die⸗ 
ſelbe Nacht nicht ſchlafen konnte. 


Meine ganze Seele war angefpannt, um für 
mein eignes Haar eine ſolche Lage zu erfinden, in 
der ich mit Anſtand in Geſellſchaften erſcheinen 
koͤnnte. Itzo hatte ich ſie gefunden, die Haare 
uͤber die Stirne gekaͤmmt, und abgeſtuzt, an 
den Seiten zwey natürliche Locken, die auf den 
Buſen fallen, das uͤbrige Haar aufgeſchlagen, 
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darauf einen Huth mit Federn beſteckt — traun 
das muß gut laſſen! 

Meine Seele war durch dieſe Erfindung fo be⸗ 
geiſtert, daß ſie ſich mehr, als jemals, nach Ta⸗ 
ges Anbruch ſehnte. Und kaum war die Mor⸗ 
gendaͤmmrung da, ſo verließ ich mein Lager, um 
meine Erfindung auszuführen. . 

Ich ſchaͤmte mich vor mir ſelbſt, da ich alle 
den Kram ablegte, mit dem mein Kopf zeither 
belaſtet geweſen war, den Wulſt, uͤber den man 
meine Haare gezogen, die falſchen Haare und 
Locken, die man mir angeklebt und angeſteckt 
hatte. In der That glaube ich nicht, daß viele 
Gegenſtaͤnde in der Natur ſich befinden, die efels 
hafter find, als die Anatomie eines frlſirten 
Kopfs. Und ich kann nicht begreifen, wie wir 
Frauenzimmer, die wir doch mehrentheils ein 
ſehr feines und richtiges Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne 
und Schickliche haben, ſo tief herabſinken konn⸗ 
ten, daß wir Dinge zu unſerm Putze waͤhlten, 
die wir ſonſt, mit bloſſen Händen anzuruͤhren, 
uns ſcheuen wuͤrden — Haare, der Himmel 
weis, von welcher luͤderlichen Weibsperſon. 

Nachdem ich meinen Kopf von dieſer Laſt 
befreyet hatte, fieng ich an mein Haar auszu⸗ 
kaͤm⸗ 
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kaͤmmen, und befreyete es von einer ſolchen Men⸗ 
ge Unrath, als vielleicht alle Buͤrgersmaͤdchen in 
Koldingen zuſammen nicht auf ihren Köpfen haben. 


Nun war die Operation zu Ende, und ich lief 
vor den Spiegel, um da meinen naͤchtlichen Ein⸗ 
fall auszufuͤhren. Aber hilf Himmel! welchen 
Anblick hatte ich! Ach meine Henriette! die Wor⸗ 
te fehlen mir, ihn dir zu beſchreiben, und die Em⸗ 
pfindung auszudrucken, die mich dabey ergrif. 
Das ganze Vordertheil meines Kopfs war kahl, 
wie meine Hand, ſchrecklich anzuſehen, wie ein 
Todenkopf. Ich ſahe itzo das erſtemal, daß, 
durch das viele Herumzauſen und Verwirren, mei⸗ 
ne Haare nach und nach faſt alle waren verloren 
gegangen, und daß der ganze Thurm, den ich 
zeither auf meinem Kopfe trug, aus fremden Haa⸗ 
ren zuſammengeſetzt geweſen war. Grauſen vor 
mir ſelbſt uͤberſiel mich, ich ſank kraftlos auf mei⸗ 
nen Lehnſtuhl, und mir war es, als wenn die 
Worte in meine Ohren ſchallten: ihr ſeyd wie 
die übertuͤnchten Gräber, welche auswendig 
hübſch ſcheinen, aber inwendig find fie voller 
Todenbeine und alles Unflats. 
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Uebertuͤnchte Graͤber — auswendig 
huͤbſch — inwendig voll Todenbeine — voll 
Unflat — dieſe Gedanken wurden ſo lebhaft 
in meiner Seele, daß ich unter denſelben faſt 
erlag. Ich ſprang auf, lief wild umher, und 
fiel wieder nieder, ſah in den Spiegel und ſiel 
wieder zuruͤk. Meine Kleinen kamen, um den 
Vormittag bey mir zuzubringen, ich bat ſie aber, 
mich zu verlaſſen und ihren Eltern zu ſagen, daß 
ich nicht zu Tiſche kommen koͤnne, weil ich krank 
fey. 

Ach! ich war ja auch krank. Was iſt Fie⸗ 
ber und Gicht gegen die Pein, die ich ausſtund? 
den ganzen Tag brachte ich unter derſelben zu. 
Und die Nacht — an die denke ich lebenslang. 
An der Verzweiflung Abgrund taumelte ich. 
Auf einmahl ſahe ich mich, aus einem Mädchen, 
das doch noch immer ſeine Bewunderer fand, 
in ein Geſpenſt verwandelt, das jedermann flie⸗ 
hen wuͤrde. Meinen Zelnik ſah ich mit ofnen Ar- 
men mir entgegen kommen — zuruͤck beben, und 
unwillig weg ſchleichen. Ich warf mich von einer 
Seite zur andern, ſchloß die Augen, ſuchte den 
Schlaf, und er flohe mich, als wenn er meinen 
kahlen Kopf ſcheuete. 

Ach! 


265 


Ach! ſchwarze Gedanken flatterten um mich 
her. Gleich wie der Fuchs, da er ſeinen 
Schwanz verlohren hatte, alle Fuͤchſe bereden 
wollte, ihre Schwänze abzuſchneiden, fo faßte ich 
auch den teufliſchen Entſchluß, allen Maͤdchen die 
Friſur anzupreißen, damit ſie nach und nach alle 
kahl und mir aͤhnlich werden moͤchten. 


In dieſer Stunde der Verzweiflung lernte ich 
den Urſprung unſers Kopfputzes. Irgend eine 
Dame verlor ihr Haar, wollte doch noch gefallen, 
und erfand in der Angſt die Kunſt fremdes Haar 
aufzuſetzen, die Maͤdchen ſahen es, glaubten es 
laſſe gut, und thaten es nach. Ihr Haar wur⸗ 
de grau, aus Furcht ihre Anbeter zu verlieren, 
beſtreute ſie es mit Puder. Die Maͤdchen ſahen 
es, glaubten es lieſſe ſchoͤn, und thaten es nach. 
Ihr Schweiß bekam einen uͤbeln Geruch, ſie ſuch⸗ 
te ihn zu vertreiben, balſamirte ſich mit Pomade 
und wohlriechenden Waſſern ein. Die Maͤdchen 
rochen es, glaubten es rieche gut, und thaten es 
nach. Auf dieſe Art iſt ganz gewiß unſer Gefuͤhl 
für das wirklich Schöne verdorben worden. 


Sonſt pflege ich zu beten, wenn es in mei⸗ 
ner Seele truͤbe iſt, und finde alsdenn Aufhei⸗ 
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terung. Itzo aber war es mir beynahe unmoͤg⸗ 
lich. Ich zuͤrnte mit Gott und der ganzen Welt. 

Nach drey Uhr endlich breitete ich meine Haͤn⸗ 
de aus und ſeuzte: mein Vater! 

Und gleich als wenn der gute Vater ſichtbar 
wurde und meine Hand druͤckte, ſo wurde ich be⸗ 
wegt. Mein Vater! ſagte ich, und Thraͤnen 
brachen aus. Ich habe mein Schickſal verdient. 
Ich bin ein ſtolzes, eitles, Mädchen geweſen. 
Ich verſchmaͤhete die Neizungen, die deine Hand 
mir gab, und wollte fie von Friſeurs Händen 
empfangen — darf ich murren, wenn das, 
was ich verſchmaͤhte, mir entriſſen worden iſt? 
Ich habs verdient, ich will es dulden, und nie, 
nie will ich eines deiner liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe 
bereden, den Weg zu betreten, auf dem ich elend 
ward. 

Di.eſer Entſchluß koſtete mir Thraͤnen, aber 
verſchafte mir Erleichterung, und bald ſank ich in 
einen ſuͤſſen erquickenden Schlummer. 


Fortſetzung. 
Ulnd nun, liebes Henriettchen, will ich meinen 
gefaßten Entſchluß zuerſt bey dir ausfuͤhren. Laß 
dir meinen kahlen Todenkopf zur Warnung 
die⸗ 
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dienen, daß du nie auf die Thorheit geratheſt, 
die ſchoͤnen ſchwarzen Locken, die Gott dir ſchenk⸗ 
te, wegwirren zu laſſen, und an ihre Stelle fal⸗ 
ſches Haar zu ſetzen. 


Denn was in aller Welt ſollte dich wohl das 
zu bewegen? du glaubſt doch wohl nicht dadurch 
ſchoͤner zu werden? glaubſt doch wohl nicht, daß 
ein Friſeursjunge dich ſchoͤner machen koͤnne, als 
dich dein weiſer Schoͤpfer ſchuf? oder meynſt du, 
daß du in einem unnatuͤrlichen Kopfputze mehr ge⸗ 
fallen werdeſt, als in deinen natuͤrlichen Locken? 
So ſieh doch auf die Erfahrung. Sieh, wie der 
Carlsberg, den ich immer hoͤher ſchaͤtze, je naͤher 
ich ihn kennen lerne, ſieh, wie feurig er dich liebt, 
wie er bereit iſt, ſeinem Adel und allen Vorrech⸗ 
ten, die er ihm ertheilt, zu entſagen, um dich zu 
bekommen. So feurig ward ich nie geliebt, ob 
gleich mein Haar alle Figuren angenommen hat, 
die die Pariſiſchen Coquetten erfanden. Die Na⸗ 
tur hat eine allmaͤchtige Gewalt, die die Kunſt 
nie erreichen kann. Sind wohl alle Pomadenbe⸗ 
reiter und Friſeurs in ganz Europa, mit aller ih⸗ 
rer Kunſt, vermoͤgend, uns den Reiz zu geben, 
der in einem ſchmachtenden, oder feurigen Auge 
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ligt? Was iſt die ſchoͤnſte Unterlage gegen eine 
gluͤhende Wange? und was will der ganze Reich⸗ 
thum des Puderbeutels und der Pomadenbuͤchſe 
ſagen, gegen natürliche unverwirrte Locken? 
Tritt, Henriette! voll Zutrauen zu dir ſelbſt, in 
jede Geſellſchaft. Dein ſchlanker Wuchs, deine 
blühende Farbe, deine ſchwarzen Locken, dein ger 
ſunder Berſtand, dein ungefünftelter Witz, wer⸗ 
den dich hoch uͤber alle Geſchöpfe des Friſeurs und 
Schneiders erheben, und jedes männliche Herz 
wird deinen Werth fuͤhlen. f 


Und geſetzt, daß es hie und da ein fuͤſſes 
Herrchen gäbe, daß ſich ſchaͤmte, einem unfriſir⸗ 
ten Mädchen die Hand zu kuͤſſen — deſto beſſer 
fuͤr dich, ſo biſt du gegen die Zudringlichkeit man⸗ 
ches Gecken geſchuͤtzt, der die auſſerdem laͤſtig eis 
de geworden ſeyn. 


Rechne auch darauf, daß du nicht Coquette, 
ſondern Ehefrau werden wilt. Und dieſe ge⸗ 
faͤllt ihrem Manne immer mehr, durch eigenthuͤm⸗ 
lichen, als durch erborgten Werth. Und ich 
kann kaum begreifen, wie ein Mann ſeine Frau 
lieben, und ihr treu bleiben kann, wenn er ſieht, 
wie ſie alles, womit ſie in Geſellſchaft ſchim⸗ 
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merte, ablegt, ſobald fie blos fuͤr ihn lebt, und 
feine Geſellſchafterin in der Familienſtube iſt. 


Willſt auch wohl Mutter werden? Willſt dei⸗ 
ne Kinder auf deinen Schooß ſetzen und an deinem 
Buſen ſpielen laſſen? willſt fie laſſen ſich an dei⸗ 
nen Hals Hängen, und dich kuͤſſen? aber dieſe 
Wolluſt wirſt du entweder gar nicht, oder nur 
halb genieſſen, wenn du deine Haare in eine ge⸗ 
kuͤnſtelte Form bringeſt, und einen eben ſo unna⸗ 
tuͤrlichen Anzug waͤhlſt. Die Beſorgniß deine Fri⸗ 
fur zu zerſtoſſen, wird das Muttergefuͤhl in dir 
erſticken, und dich nach und nach geneigt ma⸗ 
chen, deine Kinder auf eine unnatuͤrliche Art von 
dir zu entfernen. 


Glaube ja nicht, meine Liebe, daß ich die 
Sachen uͤbertreibe! Ich habe erſt heute noch ein 
ſehr trouriges Exempel hiervon geſehen. Da 
brachte, nach aufgehobener Tafel, unſere Amme 
der Frau von Roſewitz ihr kleines Soͤhnchen. 
Es ſtreckte bruͤnſtig die Arme nach ihr aus, und 
ich kenne kein groͤſſer Gluͤck für ein Frauen— 
zimmer, als dieſes, zu ſehen, wie ein 
geſundes, ſchoͤnes, Kind, bruͤnſtig die Aerm⸗ 
chen nach ihm ausſtreckt. Sie nahm es, aber 
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Gott! gar nicht mit der Empfindung, mit der 
ich glaube, daß ich mein Kind nehmen wuͤrde. 
Kaltſinnig nahm ſie es auf den Arm und ſprach 
mit ihrem Manne. Unterdeſſen ſperrte das Kind 
den Mund auf, machte große Augen, betrach⸗ 
tete die hohe Friſur, ſtreckte langſam feine Hände 
chen darnach aus, ergrif eine Locke, und riß ſie 
herunter. * 

Da ſtieg das Blut der Mutter ins Geſichte, 
ſie gab dem armen Kinde einen heftigen Schlag 
auf die Hand und ſagte: du kleine Beſtie! 

Du haͤtteſt ſehen ſollen den Jammer, der 
ſich auf einmal in dem Geſichte des unſchuldigen 
Kindes ausdruͤckte, das das Unrecht, das ihm 
die Mutter zugefuͤgt hatte, ganz zu fuͤhlen ſchien! 
du haͤtteſt ſehen ſollen, wie jammerlich es ſich 
von der grauſamen Mutter wegwande, und 
nach der Amme reichte, ſo wuͤrdeſt du einen 
bleibenden Abſcheu gegen unnatürlichen Schmuck 
bekommen, und Begierde empfunden haben, 
ſtets ſolche Locken zu tragen, an denen deine 

Kinder ſpielen koͤnnten. O das Spielen eines 
Kindes an den Haarlocken der Mutter — es 
iſt warlich mehr werth, ſchaft mehrere Herzens 
freuden, als aller Firlefanz, den die Pariſe⸗ 
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rinnen, die vielleicht nie Mutterfreuden fühlten, 
zu uns gebracht haben. 

Ach Gott! was fuͤhle ich, da ich dieß ſchrei⸗ 
be. Der Schoͤpfer hat ſo viele Herzensfreuden 
fuͤr uns bereitet, und wir verſchmaͤhen ſie, und 
ſuchen Freuden in allerley Quark, der keine 
Freude geben kann. Es faͤllt mir hier der 
Spruch ein: mich den lebendigen Brunnen 
verlaſſen ſie, und machen ſich ſelbſt Brunnen, 
die löchricht find, und kein Waſſer geben. 
Sind Gottes Werke nicht ein lebendiger Brun⸗ 
nen, deſſen Erfriſchungen unerſchoͤpflich find? 
Und was iſt dagegen das Werk des Friſeurs und 
Schneiders? und gleichwol ſtoſſen wir jene von 
uns, um dieſe zu beſitzen. 

Ich wollte auch, daß Seelenmaler Chodos 
wiecki den traurigen Auftritt geſehen haͤtte, ihn 
gruppirte, und allen deutſchen Muͤttern zur Be⸗ 
herzigung vorlegte! Ich daͤchte, jedes Herz, das 
noch nicht alles Muttergefuͤhl abgelegt hat, muͤß⸗ 
te dadurch geruͤhrt, und abgeneigt von Moden 
gemacht werden, die die ſuͤſſeſten Naturtriebe er⸗ 
ſticken. 

Das war alſo mein Rath für dich. O köͤnn⸗ 
teft du, liebes Jettchen, mir einen Rath für mich 
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geben! was ſoll ich thun? ſoll ich mich Zellni⸗ 
cken mit meinem kahlen Kopfe zeigen? oder ſoll 
ich gegen ihn die Vortreflichkeit und den Nutzen 
der Friſur vertheidigen? Ach! in beyden Fällen 
iſt mein Zellnick für mich verlohren. Denn fo 
zaͤrtlich er iſt, ſo feſt und unbiegſam 1 er auch in 
ſeinen Wee 


Denk nur, da er mich bey dem lezten Spa⸗ 
ziergange verließ, ſagte er noch recht trotzig: 
wer einen friſirten Kopf ſchoͤn finden kann, hat 
kein Gefühl für Schönheit. Ich traue ihm eben 
ſo wenig Geſchmack zu, als einem Menſchen, der 
die Schnoͤrkel, mit denen Gothiſche Gebäude vers 
braͤmt find, ſchoͤn findet. Und nimmermehr wer⸗ 
den wir jenes ſtarke Gefühl für natürliche Einfalt, 
das die Griechen ſoweit über uns erhebt, mies 
der erlangen, fo lange unſere Kinder unter friſir⸗ 
ten Koͤpfen aufwachſen, und den Enthuſiasmus 
der Muͤtter, fuͤr verunſtaltenden Putz, ſehen. 


Carlsbergen hab ich ſeit einigen Tagen nicht 
geſprochen. Aber ich weis von ſicherer Hand, daß 
du unfriſirtes Maͤdchen ſeine Goͤttin biſt, und 
daß die geſchickteſten Friſeurs nicht vermoͤgend 
find, unſern Mädchen für ihn den Reiz zu geben, 
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den dir Gott gab, da er dich bildete, und deine 
ſchwarzen Augen in deinen Kopf fegte. 

Leb wohl! da liegt alle das Zeug vor mir, das 
ich auf meinem Kopfe trug. Meine ganze Natur 
empoͤrt ſich dagegen. Zellnicken wird er mir rau⸗ 
ben, dieſer vermaledeyte Plunder. Zellnicken mei⸗ 
nen Geliebten! O gern wollte ich auf alle Schaͤtze, 
die die Haarſiedereyen, und Werkſtaͤtte der Fri⸗ 
ſeurs hervorbringen, auf ewig Verzicht thun — 
wenn ich ihn nur haben follte. Denn was iſt eine 
Stube voll Pferde- und Menſchenhaare, Pomade 
und Puder, gegen einen lieben jungen Mann? 

Ich bin ſtets deine dich liebende 
Luſe. 


Vierzigſter Brief. 


Der Oberſte von Brav an Carln. 


Holdersleben, den 6. Aug. 
Hier uͤberſchicke ich dir, lieber Carl! meinen 
ungluͤcklichen Sohn. Die verftändigften meiner 
Freunde haben mir gerathen, ihn zu dir zu thun, 
theils, weil Leuten, die ſo tief als er geſunken ſind, 
die Einſamkeit ſehr gefaͤhrlich ſey, theils, weil ſie 
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glauben, daß durch deinen Umgang fein Herz, 
und durch den D. Rieland in Gruͤnau, feine Ge- 
ſundheit am ſicherſten wieder hergeſtellt werden 
koͤnne. Nimm ihn auf, als den Sohn deines 
Vetters, der dich allezeit wie ſein eignes Kind ge⸗ 
liebt hat, gieb ihm ſtets ein lehrreiches Exempel, 
und erinnre ihn oft an die Haͤßlichkeit ſeines Feh⸗ 
lers, an den traurigen Zuſtand eines entmannten 
Juͤnglings, und ſuche in ihm das Gefuͤhl fuͤr die 
Breüden der Ehe zu erregen. 

So lange er Knabe war, habe ich ihm nie et⸗ 
was von der Ehe hohen Freuden geſagt, weil ich 
es fuͤr ſchaͤdlich halte, daß man zu fruͤh davon 
träumt. Aber nun da er Juͤngling, da er auf 
dem Wege zum Cheftande iſt, iſt es Zeit, ihm 
das Ziel zu zeigen, das er erreichen kann, wenn 
er ſich gut verhält. Itzo kannſt du zeigen, daß 
du das Vergnuͤgen des Wohlthuns zu ſchaͤtzen weiſt. 
Denn der Aufwand an Gelde, den wir bisweilen 
zu Minderung des menſchlichen Elends machen, 
will wirklich nicht viel ſagen. Ich brauche nur 
mir ein Kleid weniger zu ſchaffen, eine beſchloſſe⸗ 
ne Reiſe auszuſetzen, und das dadurch erſparte 
Geld in die Haͤnde der Elenden auszuſchuͤtten, ſo 
iſt das gute Werk vollbracht, ohne daß ich da⸗ 
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durch weiter in meinen Geſchaͤften und in dem Ge⸗ 
nuſſe meiner Vergnuͤgungen unterbrochen werde.“ 
Aber — einen Verirrten, einen tief herabgeſun⸗ 
kenen Bruder wieder auf den Weg der Tugend zu 
leiten, wie viel Nachdenken, Aufmerkſamkeit, 
Geduld, wird dazu erfordert! Ich habe daher, 
immer das Zeugniß, das Jeſu Feinde von ihm abs 
legten: dieſer nimmt die Suͤnder an, und iſſet 
mit ihnen, als feinen größten Lobſpruch angeſe⸗ 
hen. Denn wie weit muß der uͤber gewoͤhnliche 
Menſchen erhaben ſeyn, der Gefallne, von dem 
Abgrunde, in den fie ſtuͤrzen wollen, liebreich zus 
ruͤck zu ziehen ſucht, ſich nicht niederſchlogen laͤßt, 
durch viele fehlgeſchlagene Verſuche, durch ihr Wis 
derſtreben, durch die Laͤſterung des Poͤbels: die⸗ 
ſer nimmt die Suͤnder an! Die Speiſung von 
Food Mann, iſt mir Kleinigkeit gegen fein Beſtre⸗ 
ben, Menſchen zu retten, die, ihrer Ausſchwei⸗ 
fungen wegen, von der bürgerlichen Geſellſchaft 
ausgeſchloſſen waren. Verabſaͤume alſo die Ge⸗ 
legenheit nicht, auf eine ſo edele Art wohlzuthun, 
und ſey verſichert, daß großer Lohn deiner warte, 
wenn du die edle That vollbringen wirſt. 
O Gott! wie muß das Gluͤck erfreun, 
Der Retter einer Seele ſeyn! 
S 2 8 Die 
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Die Offenherzigkeit, mit welcher du mir alle 
deine Handlungen erzaͤhlſt, gefaͤllt mir ſehr wohl, 
und ich werde ſie ſtets als einen Beweis deines 
Zutrauens gegen mich anſehen. Ich glaube 
nicht, daß daſſelbe werde vermindert werden, 
wenn ich dir uͤber ein und anderes deiner Urtheile 
und Handlungen eine Erinnerung gebe. 

Ich wollte nicht, daß du die Behauptung 
des einaͤrmigen Ungluͤcklichen, der ſich bey mir 
ſehr wohl befindet, und mir, durch ſeine Ge— 
ſpraͤche und Aufſicht uͤber meine Arbeiter, gute 
Dienſte leiſtet, als wenn man oft in Lagen kaͤme, 
wo man muͤſſe Boͤſes thun, ohne alle Einſchraͤn⸗ 
kung annaͤhmeſt. Denn ſie koͤnnte dir leicht ge: 
faͤhrlich werden, und dir zum Vorwande dienen, 
heftigen Leidenſchaften nachzugeben. Denn wer 
ſich zu jedem feiner Lebenstage mit Gebet vorbe⸗ 
reitet, und durch tägliche Betrachtung der 
Wahrheiten der Religion, Licht in ſeiner Seele 
zu erhalten ſucht, kann nicht nur manche ge⸗ 
faͤhrliche Lage vermeiden, ſondern iſt auch ver⸗ 
moͤgend, die größten Verſuchungen zu uͤberwin⸗ 
den. Aber freylich, muͤſſen die mehreften 
Menſchen VBoͤſes thun, weil fie die Mittel nicht 
haben kennen und brauchen lernen, durch die 
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man feine Unſchuld bewahren kann. Und in 
dieſem Falle hat der Einaͤrmige recht. Wenn 
ich einen Menſchen, der nie angeleitet wurde 
auf Eiſe zu gehen, uͤber das Eis jage, ſo muß 
er fallen, und wenn ich den, der nie ſchwim⸗ 
men lernte, zwinge, in die Donau zu ſpringen, 
ſo muß er erſaufen. 

Auch habe ich es nicht gern geleſen, daß du 
gegen den Gruͤnauiſchen Buͤrgermeiſter fo laut gez 
ſprochen haſt. Wenn du nicht lernſt dein Ur⸗ 
theil uͤber die Unregelmaͤßigkeit unſerer buͤrgerli⸗ 
chen Verfaſſung zuruͤck zu halten, ſo wirſt du 
dir ſo viele Feinde, und Streit und Verfolgung, 
zuziehen, daß du erliegen mußt, und fuͤr die 
menſchliche Geſellſchaft unnüge wirſt. Der 
Weiſe ſieht die vorhandenen Unordnungen, be⸗ 
dauret ſie, verbirgt ſeinen Unwillen, und war⸗ 
tet gelaſſen den Zeitpunkt ab, wo er etwas zu 
ihrer Abſtellung beytragen kann. Und auf dieſe 
Art wirkt er tauſendmal mehr, als durch alles 
Eifern und Declamiren. 

Und nun zur Hauptſache. Ich habe dich 
zeither in Anſehung deiner Liebe ganz frey han⸗ 
deln laſſen, ich geſtehe dir auch, daß ich deine 
Wahl billige, und daß ich Henrietten fuͤr das 
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Mädchen halte, in deſſen Armen du des Lebens 
Gluͤck ganz ſchmecken, und ſeines Elends lachen 
kannſt, aber nochmals bitte ich dich, daß du dich 
wohl pruͤfeſt, ob du Kraft genug habeſt, dich 
über die Vorurtheile deiner Zeitgenoſſen hinaus⸗ 
zuſetzen, auf die Vorrechte des alten Adels auf 
die Gunſt des Hofs, Verzicht zu thun, und dir 
dein Gluͤck durch deinen Kopf und deine Arme 
ſelbſt zu verſchaffen. Iſt dieſes, ſo iſt bey dir 
die Kette zerriſſen, die die Menſchheit feſſelt, 
und fie auſſer Stand ſezt, die hohe Stufe zu ers 
ſteigen, fuͤr die ſie geſchaffen iſt. Du biſt frey, 
und genießt als ein freyer Mann in Henriettens 
Armen der ehelichen Liebe hohes Gluͤck, gegen 
welches freylich alle Titel, Ordensbaͤnder und 
Pfruͤnden, Plunder ſind. Fuͤhlſt du dich aber 
hiezu zu ſchwach, ruͤhren dich die Vorrechte des 
alten Adels noch, willſt du fie haben und zugleich 
Henrietten befigen, fo iſt das Beſtreben nach ihr 
die guöfte Thorheit. Ihr Beſitz wird dir eine 
unerſchoͤpfliche Quelle von Leiden werden. Sey 

ſtark! entſage ihr, und ſuche dir ein Maͤdchen 
von der aͤlteſten Familie. Niemand kann zween 
Herren dienen. Ihr koͤnnt nicht dienen der Na⸗ 
tur und der Unnatur. 
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Im Falle, daß du Entſchloſſenheit genug 
Haft, allem zu entfagen, um Henrietten zu beſi⸗ 
tzen, ſo zweifle ich nicht, daß dein und ihr und 
ihrer Muhme Verſtand Mittel finden werden, ſie 
zu bekommen, ohne daß du noͤthig haſt, gegen 
ihren Vater Cabalen zu machen. 

Ich bin ſehr begierig, wieder einen Brief von 
dir zu leſen, und verbleibe ſtets ꝛc. 

Dein 
Brad, 


Ein und vierzigſter Brief. 


Henriette an Luiſen. 


Koldingen, den 6. Aug. 
Wache ich? oder träume ich? ich ſahe ihn bey 
mir, meinen Carlsberg, war recht nahe bey ihm, 
legte meine Hand auf feine Bruſt, und fein Herz 
ſchlug heftig, und hoͤrte ich recht, ſo ſchlug es 
mir lauter Betheurungen der redlichſten Liebe zu, 
und er ſchloß mich in ſeine Arme, und — kuͤßte 
mich, und ſagte mir — ach ich weis es ſelbſt 
nicht mehr, was er ſagte. Es war aber lauter 
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Gutes, was er mir ſagte. Ich kann ihn nicht 
wieder aus meinem Herzen heraus bringen, 
Tante! ich kann es nicht, ich kann es nicht. 
Und ich kann auch ihn nicht ferner lieben. Mein 
Voter will, ich ſoll den Hofrath nehmen, mein 
Vater will es. Und Tante Friederike martert 
mich deswegen faſt zu tode. Er hat einen Brief 
an mich geſchrieben, und ſie hat ihn aufgefangen, 
hat ihn beantwortet und meinen Namen darun— 
ter geſetzt — und er hat geglaubt, ich hätte ihn 
geſchrieben. Die Magd hat ihn auch ſehen zu 
mir gehen und hat es Tante Friederiken wieder 
geſagt. Nun quaͤlt ſie mich. Ach! ich kann es 
nicht ſchreiben, wie ſie mich quaͤlt. Es wird 
bald mit mir aus ſeyn, des troͤſte ich mich. Sie 
koͤnnten mich noch retten, wenn Sie mir Geles 
genheit verſchaften, ihn zu ſprechen, nur eine 
Stunde, ach nur eine Stunde, aber ungeftört, 
Nur die Stunde laſſen Sie mich noch genieſſen, 
dann will ich gern ſterben. Es iſt nicht ſchwer 
das Sterben, wenn man das Leben nicht laͤn⸗ 
ger aushalten kann. Es iſt ſuͤſſe die Laſt abzu⸗ 
werfen, unter der man zu Boden gedruͤckt 
wird. 
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Ich will mich nicht friſiren laſſen, wenn ich 
weis, daß ich ohne Friſur Carlsbergen beſſer ges 
falle. Wenn ich Ihnen doch nur zu rathen wuͤß⸗ 
te! Hat man kein Mittel, die verlohrnen Haare 
wieder wachſend zu machen? 


Ach! noch eins! Tante Friederike ſagt, 
Carlsberg hätte mit einer luͤderlichen Weibsper⸗ 
ſon ein uneheliches Kind erzeugt! Ach wenn es 
nur nicht wahr iſt. Wenn — ja wirklich — 
aber — wenn er ſich gebeſſert haͤtte. — Ich 
weis nicht mehr was ich ſchreibe. Mein ganzer 
Kopf iſt verwirrt — ach wenn doch meine Mut⸗ 
ter mir erſchiene, und nur eine Viertelſtunde mit 
mir ſpraͤche! Aber fie erſcheint nicht. Retten 
Sie mich. Ich bin 


Henriette. 
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Zwey und giersiofter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Gruͤnau, den 10. Aug. 
Ihe Sohn, leebſter Herr Vetter! ist glücklich 
angekommen, nachdem er zuvor, auf dem naͤch⸗ 
ſten Dorfe, von einem Schwarme trunkner Etu= 
denten ſehr iſt gemishandelt worden. Sie hat⸗ 
ten, da er von der Poſt ſtieg, erfahren, daß er 
erſt von Schulen kaͤme, und glaubten deswegen 
berechtigt zu ſeyn, durch Pfeifen, Klatſchen, 
Fragen nach dem Herrn Conrector, Herrn Papa 
und Frau Mama, ihn hudeln zu duͤrfen. — 
Was ſagen Sie dazu? Beynahe ſchaͤme ich mich, 
mich zu den Muſenſoͤhnen zu rechnen, da viele 
von ihnen ſolche Unarten an ſich haben, die ſich 
kaum die Söhne der Ceres und des Vulkans vers 
zeihen wuͤrden. Denn das habe ich doch noch 
nie gehoͤrt, daß die Schmiedegeſellen und Bau⸗ 
renpurſche ihre Zunftgenoſſen verſpotteten, weil 
ſie juͤnger als ſie waͤren. 
Ich will an ihm thun was ich kann. Und 
wenn man das ni für die Freuden des Ehe⸗ 
ſtands 
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ſtands dadurch erregen kann, wenn man mit 
Begeiſterung von ſeiner Geliebten ſpricht, ſo 
muß Ihr Sohn dieſes Gefuͤhl bekommen, weil 
ſchwerlich ein Juͤngling von ſeiner Schoͤne ſo ein⸗ 
genommen ſeyn kann — als ich. Ja glauben 
Sie mir! ich will allem entſagen, was man in 
der groſſen Welt Gluͤck zu nennen pflegt, wenn 
ich mir nur dadurch Henrietten verdienen kann. 
Denn ich kenne kein Erdengut, das mir ſoviel 
wahre Freude ſchenken koͤnnte, als der Beſitz 
eines Weibes, fuͤr welches mein Herz entflammt 
iſt. Was iſt dagegen ein Regiment Dragoner? 
Mein Gut, das mir mein Vater hinterlaſſen 
hat, kann mir ja doch nicht entriſſen werden. 
Und ſollte das nichr hinlaͤnglich ſeyn, ſoviel zu lie⸗ 
fern, als eine Familie bedarf? 

Die Helwingin hat mich verſichert, daß fie 
mir Gelegenheit ſchaffen will, Henrietten zu 
ſprechen. Sie dringt aber darauf, daß ich von 
meiner Mutter die Einwilligung, ſie zu heura⸗ 
then, auswirken ſoll. Eher, ſagt ſie, koͤnne 
nichts Ernſtliches vorgenommen werden. 

Das, denke ich, ſoll mir ja nicht ſchwer 
ſeyn. Denn wenn meine Mutter nur das Maͤd⸗ 
chen erſt einmal ſieht, fo muß fie ja gleich uͤber⸗ 
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zeugt werden, daß fie alle Eigenſchaften beſitze, 
die zur Verſuͤſſung des Lebens ihres Sohnes, und 
zu Erzeugung geſunder munterer Enkel noͤthig ſind. 
Ein Fraͤulein iſt ſie freylich nicht, und ich glaube 
ganz gern, daß es adeliche Familien genug giebt, 
die Fraͤuleins aufzeigen koͤnnen, denen Henriette 
nachſtehen muß. Denn ſo wenig ich glaube, daß 
uns der Adel einen eigenthuͤmlichen Werth gebe, 
ſo wenig glaube ich auch, daß ihn der buͤrgerliche 
Stand verſchaffe. Hätte ich zuerſt gegen eine Gräs 
fin empfunden, was ich für Henrietten fühle, fo 
wuͤrde ich alles gewagt haben, um fie zu verdie⸗ 
nen. Da das nun aber nicht geſchehen iſt — 
was kann ich dazu? 

Beynahe glaube ich, daß fuͤr jeden Juͤngling, 
unter allen Erdentoͤchtern, nur Eine geſchaffen ſey; 
daß das Herz heftig ſchlage, ſo bald es ihr nahe 
kommt, und laut fage: das iſt fie! ) 8 

Wenigſtens iſt dieß mein Fall. Ich habe 
doch ſo manches Maͤdchen aus allerley Staͤnden 
geſehen, habe es bewundert und ſchoͤn gefunden. 
Es war aber eine ganz andere Sache, da ich Hen⸗ 

riet⸗ 
) Hier ſchwaͤrmt der Herr von Carlsberg. 
Anm. des Herausg. 
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rietten ſahe. Der erſte Blick — ha! der 
brachte alle mein Blut in Bewegung — und 
das ihrige muß wirklich auch nicht kalt geblieben 
ſeyn, da ich ſie das erſtemal anſchielte. 

Ob ich nun gleich ſo verliebt bin, als vielleicht 
jemals ein Juͤngling war, ſo habe ich doch die lei⸗ 
dende Familie, der ich meinen Beyſtand verſpro⸗ 
chen habe, nicht vergeſſen. Ich gieng geſtern zu 
ihr, Charlotte ſahe mich durch das Fenſter, ſprang 
mir entgegen, und fragte begierig: haben Sie 
Heinrichen ausgemacht? noch nicht, antworte⸗ 
te ich, gutes Maͤdchen, ich hoffe es aber naͤch⸗ 
ſtens zu koͤnnen, und ſo gieng ich in die — 
und ſie folgte mir betruͤbt nach. 

Bey meinem Eintritte wurde ich ſehr geruͤhrt. 
Ueber den Tiſch war ein weiſſes Tuch gebreitet, 
das Bette hatte einen weiſſen Ueberzug, der ver⸗ 
muthlich von irgend einem Nachbar erborgt 
war, und der Kranke ſaß in demſelben mit ei⸗ 
nem weiſſen Hemde angezogen, hatte eine weiſſe 
Muͤtze auf ſeinem Kopfe, und las, mit gefaltenen 
Haͤnden, in einem Gebetbuche. Ich betrachtete 
ihn mit Ehrfurcht und fragte, was dieß zu be⸗ 
deuten habe? 
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Ich will, ſagte er, heute meine Andacht 
haben. 


In eben dieſem Augenblicke trat auch ein jun⸗ 
ger Geiſtlicher, nebſt dem Kuͤſter, herein. Der 
erſtere gruͤßte den Kranken freundlich, fragte nach 
feinem Befinden, und der leztere ſtellte unterdeſſen 
einen Kelch auf den Tiſch, ſchenkte ihn voll Wein, 

legte auf eine Schale eine Hoſtie, und ſchlug ein 
Buch auf, in welchem das Formular beſchrieben 
war, das bey dem Genuſſe des Abendmahls pflegt 
gebraucht zu werden. 


Als dieſes geſchehen war, winkte der Geiſt⸗ 
liche, daß die Anweſenden abtreten ſollten; ſie 
thaten es, ich wollte es auch thun, aber der 
Kranke ſagte: Ihro Ehrwuͤrden, den laſſen Sie 
immer hier bleiben! Es iſt ein frommer Herr, 
ich kann nicht mehr beichten, als er ſchon weis. 
So blieb ich denn, und der Geiſtliche ſchien es zu: 
frieden zu ſeyn. 


Fortſetzung. 


So ſage er denn ſeine Beichte an, lieber Freund, 
ſagte der Geiſtliche. 


Kr. 
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Kr. Ehrwürdiger, lieber Herr! ich bitte, fie 
wollen meine Beichte hören, und mir die Berge 
bung ſprechen um Gottes willen! aber ich habe 
keine Beichte gelernt, ich muß ihnen nur aus dem 
Kopfe ſagen, was ich auf dem Herzen habe. 

G. Deſto beſſer! Ich habe es immer lieber, 
wenn meine Beichtkinder mir, mit ihren eignen 
Worten, den Zuſtand ihres Herzens entdecken, als 
wenn ſie auswendig gelernte Formeln herſagen, 
an denen das Herz keinen Theil hat. Sage er 
an, lieber Freund! Gott ſieht nicht auf Worte, 
ſondern auf das Herz, und ich auch. 

Kr. Ehrwuͤrdiger lieber Herr! ich bekenne 
vor Gott und ſie, daß ich ein armer Suͤnder 
bin. (Ein Thraͤnenguß unterbrach ihn.) 

G. Das ſind wir alle, mein Freund! Wenn 
wir vor Gott dem Allwiſſenden ſtehen, ſo ſind 
wir allzumal Sünder, und mangeln des Ruhms, 
den wir an Gott haben ſollen. a 

Kr. Aber ich — ich bin gar ein groffer 
Suͤnder. f 

G. Gottes Gnade iſt groͤſſer als unſere 
Suͤnden. Aber welches iſt die Suͤnde, die ihn 
beunruhigt? Rede er offenherzig. Ich bin ein 
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Geiſtlicher, und bin ſchon durch mein Amt zum 
Stillſchweigen verbunden. 

Kr. Ach ich habe meinen Herrn, fuͤr den ich 
arbeitete, betrogen — ich habe ihm Garn unter: 
ſchlagen, wird mir wohl das Gott vergeben? 

G. Das hat er gethan? und ich hielt ihn 
immer fuͤr einen ehrlichen Mann. 

Kr. Ich bin es auch. Ich habe allen Be⸗ 
trug verabſcheuet, mein Leben lang. Aber — 
ich — ich konnte meine Kinder nicht ernaͤhren, 
von dem geringen Lohne, den ich bekomme, der 
Hunger hat mich dazu gebracht. 

G. Es waͤren wohl noch Mittel geweſen, 
auf andere Art ſich zu helfen. Unterdeſſen die 
Sache iſt geſchehen. Wenn er daran denkt, 
wie iſt ihm da zu Muthe? f 

Kr. In den Erdboden moͤchte ich kriechen, 
Ich unterſtehe mich kaum zu Gott zu beten, 

G. Iſt es denn viel, darum er ſeinen Herrn 
betrogen hat? 

Kr. Wer will das wiſſen! 

G. Aber iſt er denn entſchloſſen, ſeinem 
Herrn es wieder zu erſetzen? 

Kr. Lieber Gott! wovon denn? ich habe ja 
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G. Aber dazu iſt er doch wohl entſchloſſen, 
daß er nimmermehr ſich dieſe Suͤnde wieder er⸗ 
lauben will? er 

Kr. Ach daß Gott erbarme! auch das kann 
ich nicht verſprechen. Denn ich kann es nicht Hals 
ten. Meine Kinder kann ich nicht verhungern 
laſſen. 

G. Weis er denn gar kein Mittel, ſeine Um⸗ 
ftände zu verbeſſern? 

Kr. Das wuͤßte ich wohl, wenn ich fuͤr mich 
arbeiten, und meine Waare ſelbſt verkaufen duͤrfte. 

G. Warum darf er denn das nicht? 

Kr. Ja wenn ich Geld in Haͤnden haͤtte, daß 
ich mir Garne einkaufen, und meine Waare lie⸗ 
gen laffen koͤnnte, bis fie geſucht wird. 

G. Und wie viel muͤßte das wohl ſeyn? 

Kr. Wenigſtens dreyhundert Thaler. 

G. Dreyhundert Thaler! aber wenn ſeine 
Umftände verbeſſert wären, fo wäre er doch wohl 
zum Erſatze bereit? a 

Kr. Ach gerne. Aber was wuͤrde mein 
Herr ſagen, wenn ich es ihm geſtuͤnde, daß ich 
ihm Garn unterſchlagen haͤtte? glauben Sie 
mir, (mit jammerndem Geſichte) Ihro Ehrwuͤr⸗ 
den, er lieſſe mich ins Zuchthaus ſetzen. 
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G. Nun das follte er wohl bleiben laſſen. 
Aber wir koͤnnen es ja heimlich thun, und ihm das 
Geld auf der Poſt zuſchicken. 

Kr. Ach dazu bin ich von ganzem Herzen be⸗ 
reit. - BE 
G. (nach einigem Beſinnen) Ich habe fo viel 
Geld nicht, aber ich habe in die Haͤuſer einiger 
Adelichen und Kaufleute Zutritt, die mir den Auf⸗ 
trag gethan haben, ihnen leidende Familien be⸗ 
kannt zu machen, und immer einiges Geld in Be⸗ 
reitſchaft haben, ſie zu unterſtuͤtzen. Vielleicht 
bin ich im Stande von ihnen ſo viel zuſammenzu⸗ 
bringen, als zu ſeiner Rettung noͤthig iſt. 

Kr. Ach mein guter Herr! Gott vergelte es ih⸗ 
nen und ihren lieben Kindern, was Sie an mir thun. 

G. Und nun ſey er getroſt, mein Freund, er 
hat gefehlt, er hat ſeinen Fehler bereuet, er iſt ent⸗ 
ſchloſſen, ihn, fo viel er kann, wieder gut zu ma⸗ 
chen, glaubt er wohl, daß ihm Gott vergeben werde? 

Kr. Ja ich glaube es. Mein Herz ſagt 
es mir. 

Hierauf ertheilte ihm der Geiſtliche die ge⸗ 
woͤhnliche Abſolution, und reichte ihm das 
Abendmahl. Er ſchluckte den Wein begierig — 
ach es war ſein letzter Trank. Sobald der 
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Kelch von feinem Munde weg war, bekam er eis 
nen ſo ſchrecklichen Huſten, daß fein ganzes Ger 
ſicht braun wurde, und ihm endlich ein Strom 
von Blut aus dem Halſe ſprang, der ihn erſtickte. 


Er ſank in ſeiner Tochter Arm, die in eine 
laute Klage ausbrach, und ihr Geſchwiſter klagte 
und weinte auch fo laut, daß durch das Geſchrey 
die ganze Nachbarſchaft rege gemacht wurde, her⸗ 
beylief, und an der Klage Theil nahm. Die 
Srene war fo ruͤhrend, daß, weder der Gelſtli— 
che noch ich, die Thraͤnen zuruͤckhalten konnten, 
ſondern ihnen freyen Lauf laſſen mußten. 


Der Geiſtliche wendete ſich endlich zur Toch⸗ 
ter, wollte ſie troͤſten, wurde aber nicht ange⸗ 
hoͤrt, weil der Schmerz ihrer Seele viel zu heftig 
war, als daß fie eines ruhigen Nachdenkens faͤ⸗ 
hig geweſen waͤre. Er ſchwieg alſo, ſchuͤttete ſein 
Beutelchen in ihre Hand, in dem ſich ohngefähe 
acht bis zehn Zweygroſchenſtuͤcke befanden, als ei⸗ 
nen Beytrag zum Begraͤbniſſe. Ich ſteckte ihr 
auch etwas zu, und wir verlieſſen ſie, mit der 
Verſicherung, daß wir uns ihrer und ihrer Ge⸗ 
ſchwiſter ferner annehmen wollten. 
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Das war doch ein ſchrecklicher Zufall, ſagte 
ich zu dem Geiſtlichen, als ich vor das Haus 
kam. Ich moͤchte doch die Urſache davon wiſ⸗ 
ſen. 

G. Die wollte ich wohl rathen. Der Mann 
hatte eine ſchwache Bruſt, nun goß er das 
Zeug hinein, das eher Gift, als Wein heiſſen 
ſollte. — 

J. Herr Prediger, was ſagen Sie da, war 
denn der Wein nicht gut? 

G. Ach das ſchlechteſte Zeug, das weit und 
breit zu bekommen iſt. Kein Menſch iſt im 
Stande es zu trinken, der Mann, der damit 
handelt, verkauft es nur den Wundaͤrzten, zu 
Umſchlaͤgen bey Arm- oder Beinbruͤchen, und den 
Kirchen zur Communion. N 

J. Ich erſtaune. 

G. Ja, lieber Freund! das ſind ſolche 
Puͤnerchen, durch welche unfere ganze Religion 
nach und nach veraͤchtlich und laͤcherlich wird. 
Wenn wir ſchmauſſen, ſo gieſſen wir die beſten 
Weine, bis zum Berauſchen, in uns, und wenn 
wir die veligiöfe Mahlzeit halten wollen, fo ſetzt 
man uns Eſſig vor. Ich habe mein Tage nicht 
gegruͤbelt uͤber das Uebernatuͤrliche, das bey 
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dieſer Mahlzeit ſeyn ſoll, ſoviel iſt doch aber 
ganz gewiß, daß Chriſtus eine Mahlzeit verord⸗ 
nete, die feine Bekenner gemeinſchaftlich genieffen, 
ſich dabey zur Bruderliebe ermuntern, und des 
Stifters erinnern ſollten, deſſen Lehren unſern 
Geiſt eben ſo erquicken und ſtaͤrken, als Brod 
und Wein den Hungrigen. Wir haben aber 
alles verkehrt. Unſer Abendmahl iſt keine 
Mahlzeit, denn es iſt da weder Nahrung noch 
Erquickung. Es iſt da kein Brod, das den 
Hunger ſtillen, noch Wein, der erquicken koͤnnte. 
Eſſig iſt da, der uns gewiß tödten würde, 
wenn wir eine hinlaͤngliche Portion davon zu 
uns naͤhmen. 


8. Vielleicht foll es eine Erinnerung an den 
Gallentrank ſeyn, der dem Erloͤſer gereicht 
wurde. 


G. Nun wenn das wäre, fo hätte kein ſchick⸗ 
licher Sinnbild gewählt werden können. Denn 
es muͤſſen wohl jedem, der aus unſerm Kelche 
trinkt, die Worte des Evangeliſten beyfallen: 
als er es aber koſtete, wollte er es nicht trin⸗ 
ken. Nun, ſehen Sie, mein Herr, der Glaube 
an das Uebernatuͤrliche bey dem Abendmahle 
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nimmt in unſern Tagen ab, und gute natürliche 
Wirkungen thut es auch nicht mehr, folglich 
wird es immer mehr geringgeſchaͤtzt, und thut 
gar keine Wirkung mehr. Und doch — doch 
muß ich einen groſſen Theil meiner Zeit zu Aus- 
theilung des Abendmahls anwenden. Ach! (hier 
ſahe er wehmuͤthig gen Himmel) ach der ſchwar⸗ 


ze Mantel iſt ſchwer zu tragen! ſchwer, ſchwer 
zu tragen. 


Die Thraͤnen traten ihm in die Augen, da 
er dieß ſagte. Dieß machte mich ſo begierig, 
dieſen Mann naͤher kennen zu lernen, daß ich 
ihn bat, mit mir einen Kaffee zu trinken. Erſt 
wollte er ſich nicht dazu verſtehen, und wendete 
feine Geſchaͤfte vor. Endlich entſchloß er ſich aber 
doch dazu und ſagte: ich habe lange niemanden 
gehabt, mit dem ich ein Wort im Vertrauen 
haͤtte reden koͤnnen. Sie ſcheinen mir der Mann 
zu ſeyn, mit dem man offenherzig ſprechen kann. 
Das wird dem Herzen Luft machen, und die 
Arbeit wird hernach deſto beſſer von ſtatten 
gehen. 


Fort⸗ 
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Fortſetzung. 
Aber, ſagte ich, als wir auf die Stube kamen, 
koͤnnen Sie denn, lieber Mann, dieſe groſſen 
Misbraͤuche nicht abaͤndern? 

G. Ich? wie wuͤrde es mir da gehen? Die 
ganze Liturgie hat in den Augen der mehreſten ei⸗ 
ne ſolche Heiligkeit, daß man jede Veraͤnderung 
derſelben als einen Kirchenraub anſieht. Glau⸗ 
ben Sie, mein Herr, ich kann ein Verlaͤumder, 
ein Ehrenſchaͤnder ſeyn, kann die Wittwe troſtlos 
von mir gehen laſſen, kann Geld fuͤr 8 Procent 
ausleihen, kann dem Duͤrftigen ſein Kleid und De⸗ 
cke entziehen, und dabey immer für einen exempla⸗ 
riſchen Prediger paſſiren: wenn ich aber an den 
gottesdienſtlichen Gebraͤuchen etwas aͤndern woll⸗ 
te, ich glaube, man ſtuͤrmte mir das Haus. Ich 
habe es vor etlichen Jahren erfahren, da ich ein 
Kind ohne Exorcismus taufte. 

J. Was iſt das, der Exorcismus? 

G. Es ift die Formel, die man über die 
jungen Kinder ausſpricht: „Ich beſchwöre dich, 
du unreiner Geiſt, bey dem Namen des Va⸗ 
ters, des Sohns und des Heiligen Geiſtes, 
daß du ausfahreſt und weicheſt von dieſem 
Diener Jeſu Chriſti.“ Wozu, dachte ich, iſt 
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dieſer Misbrauch des göttlichen Namens? Coll: 
ten die Kinder den Teufel bey ſich haben, die 
uns jo holdſelig entgegen lächeln, ſobald fie 
anfangen ſich bewußt zu werden? die Kinder 
ſollten den Teufel haben, die uns unſer Erloͤſer 
immer zum Muſter vorſtellt? denn die Kinder 
hätten wohl den Teufel noch bey ſich haben muͤſ⸗ 
ſen, die man zu Jeſu brachte, weil ſie wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe nicht getauft waren. So 
dachte ich, ließ den Exorcismus weg, wurde 
deswegen verklagt, vertheidigte mich, und hätte 
daruͤber bald mein Amt verlohren. 

J. Aber der Gebrauch des Eſſigs im Abend⸗ 
mahle, gehoͤrt doch wohl nicht zur Liturgie? 

G. Freylich nicht. Aber man iſt ſo nach⸗ 
laͤßig, nur den geringſten Aufwand für Sachen 
zu machen, die zu Erregung religiöfer Empfin⸗ 
dungen etwas beptragen konnten, daß es bey⸗ 
nahe unglaublich iſt. Von allen Kanzeln wird 
immer das heilige Abendmahl als die allerwich⸗ 
tigſte, feyerlichſte, Handlung angeprieſen, und 
den Veraͤchtern deſſelben wird Gottes Zorn und 
Ungnade angekuͤndigt, und gleichwohl thut man 
nicht das Geringſte, um dieſer Handlung einige 
Feyerlichkeit zu geben, vielmehr alles, um ſie 
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veraͤchtlich zu machen. Denn wenn Sie die 
Sachen ſehen ſollten, die ich anſtatt des Brods 
austheilen muß — oh! | 

J. Nun Brod iſts frepflich nicht. Es hat 
weder Geſchmack, noch Geruch, noch Kraft, aber 
reinlich ſcheints doch zu ſeyn. ; 

G. Sagen Sie doch ja nicht von Reinlichkeit. 
Erſtlich bekommen wir es von auswaͤrts geſchickt, 
und der Himmel weis, wie es iſt zubereitet wor⸗ 
den. Hernach hat es insgemein ſo lange gele⸗ 
gen, daß es ein Geniſte von Wuͤrmern worden 
if. So wahr ich vor Ihnen ſtehe, ich gehe, 
wenn ich das Abendmahl austheilen ſoll, erſt 
eine Viertelſtunde vorher in die Kirche, um die 
Oblaten von Wuͤrmern zu reinigen. Dieß Wurm⸗ 
gehaͤuſſe foll nun Sinnbild des größten Wohl⸗ 
thäters feyn! und der Eſſig, Erinnerung an 
feine Liebe. Wie kann man denn von den Mens 
ſchen verlangen, daß ſie gegen dieſe Handlung 
Achtung behalten ſollen? 

J. Aber lieber Freund! vielleicht ſind man⸗ 
che Gemeinen zu arm als — 

G. Ey was arm! das aͤrmſte Haus bringt 
doch immer ſoviel auf, daß es zu gewiſſen Zei⸗ 
ten ſeinen Kuchen baͤckt, und ſeinen Braten ver⸗ 
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zehrt. Sollte es denn nicht moͤglich ſeyn, ſo viel 
zu verſchaffen, als noͤthig iſt, um bey einer ſo 
wichtigen Feyerlichkeit, gutes ſchmackhaftes Brod, 
und guten Wein, herbey zu ſchaffen? dafür ſte⸗ 
he ich, Armuth iſt an dieſer ſchaͤndlichen Nach⸗ 
laͤſſigkeit gar nicht ſchuld. 

J. Sollte denn aber dieſe Handlung wirklich 
ſo wichtig ſeyn, als ſie vorgeſtellt wird? 

G. Sie iſts allerdings, und ich finde darinne, 
ſo wie in allen Reden und Handlungen des groſſen 
Stifters unſerer Religion, einen ſtarken Des 
weiß von ſeiner tief eindringenden Menſchen⸗ 
kenntniß. Der Menſch iſt kein Geiſt, ſondern 
ein Menſch. Er muß ſtets etwas haben, das 
ſeine Sinne ruͤhrt, wenn er zu gewiſſen Abſichten 
geleitet werden ſoll. Mit bloſen Speculationen 
richtet man nichts bey ihm aus. Darnach hat 
ſich Jeſus immer gerichtet, er hat ſeine Vor⸗ 
traͤge gleichſam eingekoͤrpert, indem er die wich 
tigſten Wahrheiten in eine Geſchichte huͤlle, hat 
die Menſchen immer auf ſinnliche Gegenftände, 
Voͤgel, Blumen, Weinſtoͤcke, Feigenbaͤume 
verwieſen, daß ſie davon lernen ſollten. In 
dieſer Abſicht ſtiftete er auch das Abendmahl. 
Stellen Sie ſich vor, was es fuͤr Wirkungen 
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thun muͤßte, wenn dieſe Mahlzeit den Abſichten 
ihres Stifters gemaͤs gehalten würde, wenn der 
Fuͤrſt und Knecht, der Reiche und der Bettler, 
zu gewiſſen Zeiten ſich verſammleten, des Unter⸗ 
ſchiedes des Standes und des Vermögens vergaͤſ⸗ 
ſen, und dadurch das Bekenntniß ablegten: Gott! 
vor dir ſind wir alle gleich, alle deine Kinder, al⸗ 
le Bruͤder. Wenn bey dem Genuſſe eines ſchmack⸗ 
haften Brods und eines ſtaͤrkenden Weins uns ges 
ſagt wuͤrde: Sehet, was Brod und Wein eurem 
Koͤrper iſt, das iſt Jeſus euren Seelen; wenn 
uns ſeine Liebe vorgeſtellt, und wir erinnert wuͤr⸗ 
den, einander ſo zu lieben, wie er uns geliebt 
hat, wenn dazu ein zweckmaͤßiges Lied geſungen 
wuͤrde, was meynen Sie, ſollte das nicht ſtarke 
Wirkung thun? 

J. Freund! Sie begeiſtern mich. Ich kann 
kaum glauben, daß ein Menſch fo fuͤhllos ſeyn 
koͤnnte, der durch dieſe Handlung nicht gerührt 
wuͤrde. 

G. Ach die Menſchen ſind alle gut, lieber 
Mann, wir machen ſie aber tuͤckiſch und boshaft, 
durch die verkehrte Art, wie wir ſie behandeln. 
Ich koͤnnte davon noch gar vieles ſagen, aber ich 
halte Sie wohl zu lange auf. 
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J. Mich? im geringſten nicht. So vertraut 
ſprach noch kein Geiſtlicher mit mir, und ich ver⸗ 
ſichere Sie, daß mir ihre Unterredung ſehr lehrreich 
geweſen iſt. Fahren Sie ja fort! ich bitte Sie. 

G. (laͤchelnd) Haben Sie denn Luft mie bis 
nach Mitternacht zuzuhoͤren? Und doch wuͤrde 
dieſe Zeit kaum hinreichend ſeyn, ihnen nur die 
Misbraͤuche zu erzaͤhlen, die bey dem Abend⸗ 
mahle eingeriſſen ſind. Hoͤren Sie nur die Lieder, 
die dabey geſungen werden. Alles, alles iſt 
darinne myſterioͤs, manches hart, vieles ans 
ſtoͤßig, und manches offenbar falſch. Sel⸗ 
ten kommt ein Vers vor, der gute Empfin⸗ 
dungen und Entſchlieſſungen erregen koͤnnte. 
Die Abendmahlslieder ſind in den mehreſten Ge⸗ 
ſangbuͤchern die ſchlechteſten. — Die ſie ſingen, 
denken entweder gar nichts dabey, oder, wenn 
ſie etwas denken wollen, ſo geraͤth ihre Seele 
in eine ſo unnatuͤrliche Spannung, die ſogleich 
aufhoͤrt, als ſie aus der Kirche kommen. Wie 
viel Stof zu den fruchtbarſten Betrachtungen 
finden wir im Leben und Tode Jeſu! das bleibt 
alles unbenutzt, und man beſchaͤftigt ſich blos 
mit myſtiſchen Vorſtellungen von dem Genuſſe 
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Eine der Hauptabſichten, die Belehrung, 
daß vor Gott kein Anſehen der Perſon gelte, 
kann itzo auch nicht mehr erreicht werden, da die 
Reichen das Abendmahl beſonders genieſſen, und 
es nur allzu gewoͤhnlich iſt, daß die Communikan⸗ 
ten eben die Rangordnung beobachten, die im buͤr⸗ 
gerlichen Leben eingeführt iſt. 

Nun leben Sie wohl, lieber junger Mann! 
und verzeihen Sie mir mein Geſpraͤch. 

J. Ich laſſe Sie wirklich nicht. Sie muͤſſen 
ein Butterbrod bey mir eſſen. N 

G. Das geht nicht an, es iſt bald fuͤnf Uhr, 
und da habe ich Amtsverrichtungen. Aber 
ſchlieſſen Sie aus dem, was ich geſagt habe, in 
was für einer unangenehmen Lage wir Geiſtlichen 
uns befinden. Ja wenn wir ſchlecht handeln, 
blos mechaniſch unſer Amt treiben, und nur 
auf die Vergroͤſſerung unſerer Einnahme denken 
wollen, ſo iſt das geiſtliche Amt ſehr bequem, 
und man kann ſich dabey maͤſten. Aber — 
wenn wir die groſſe Abſicht unſers Amts beherzi⸗ 
gen, uns vorſtellen, daß wir die Leute ſind, die 
die Menſchheit veredeln, ſie Selbſtbeherrſchung 
und Bruderliebe lehren ſollen, ſo befinden wir 
uns eben fo übel, wie ein Schreiber, der ſchoͤn 
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ſchreiben ſoll, mit einer Feder, die bald keine Din⸗ 
te von ſich giebt, bald fie um ſich ſpruͤtzet. Jeder 
Strich, den er thut, macht ihn unmuthig. Eben 
ſo ſind faſt alle die Geſchaͤfte, die wir treiben muͤſ⸗ 
ſen, wenig zu unſerer Abſicht ſo zweckmaͤſig, wie 
eine ſolche Feder zum ſchoͤn ſchreiben. Wir moͤ⸗ 
gen Beichte hören oder das Abendmahl austhei⸗ 
len, beten oder ſingen, predigen oder taufen — 
ſo gehts uns wie einem ſolchen Schreiber. Alles 
iſt zweckwidrig, alles macht uns unmuthig. Be⸗ 
denken Sie nur unſere Gebetsformeln — doch da 
ſchlaͤgt es wahrhaftig fünfe — ich muß gehen, 
leben Sie wohl! 

J. Und Sie beſuchen mich doch wohl bald 
wieder? 0 

G. Vielleicht. Kommen Sie aber auch zu 
mir. Ich habe ein Gaͤrtchen, da koͤnnen wir ja 
mit einander plaudern. — 

So gieng er denn fort und ließ mich in tiefen 
Betrachtungen. Wenns alles ſo iſt, wie er mir 
es beſchrieb, ſo möchte ich doch wirklich kein Geiſt⸗ 
licher ſeyn. Ich bin Ihr 

Call 
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Drey und vierzigſter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Grunau, den 14. Aug. 
Beſter Herr Vetter! 


SH gieng heute nach der Wohnung des Geiſtli⸗ 
chen, um zu uͤberlegen, was wir mit den Kin⸗ 
dern des Webers 1 fand ihn aber nicht zu 
Haufe. 

Die Thuͤr oͤfnete mir ein junges Weibchen, 
dem Geſundheit, Unſchuld und Froͤhlichkeit, aus 
den Augen lachte, und ich wurde ſehr uͤberraſcht, 
da ich ſahe, daß ſie die Miene, den Anſtand, 
Kleidung, Kopfputz, und Sprache, wie meine 
Henriette, hatte. Sie war die Frau des Pre⸗ 
digers, und ſagte mir, daß ihr Mann nach Kol⸗ 
dingen verreiſt ſey, um eine kranke Freundin, des 
Amts ſchreibers Tochter, zu beſuchen. 

J. Haben Sie nicht gehört, was fie für eine 
Krankheit hat? 

Fr. Ich weis es wirklich nit Ich glaube 
es iſt eine Gemuͤthskrankheit. 


J. Ey! 
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J. Ey! Ey! Gemuͤthskrankheiten find uͤble 
Krankheiten. Sie hat doch nicht etwa einen 
Verdruß gehabt? 

Fr. Es muß ja wohl ſo etwas gegeben ha⸗ 
ben. Mein Mann wirds aber ſchon wieder gut 
machen, wenn er hinaus kommt. 

J. Da thut er auch recht wohl dran. Aber 
es wundert mich, daß Ihr lieber Mann nicht 
dem Verdruſſe vom Anfange vorgebeugt hat. 

Fr. Er iſt wohl ſeit einem Jahre nicht nach 
Koldingen gekommen, ja ſeitdem meine ſelige 
Schweſter tod iſt. Es gab einen kleinen Verdruß 
zwiſchen meinem Manne und meinem Schwager, 
wie es nun da zu gehn pflegt! 

J. Aber ſonſt, waren fie wohl oͤfterer zus 
ſammen? 5 

Fr. Es vergieng keine Woche, da wir nicht 
entweder bey ihnen, oder ſie bey uns waren. 
Die Tochter iſt ganze Monate bey uns geweſen. 

J. Wirklich? da erfahre ich ja auf einmal, 
wem ſie ihre vortrefliche Bildung zu verdanken 
hat. 

Fr. Kennen Sie denn Henriettchen? 

J. Hum ja, ja ich kenne ſie. 
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Fr. Sehn Sie doch! Iſts nicht gefällig ein 
wenig mit herein zu kommen? (daß ichs that, 
verſteht ſich) aber Sie duͤrfen mir es nicht uͤbel 
nehmen, ich muß Sie mit in meine Kinderſtube 
fuͤhren. — Es ſieht nicht gar zu ordentlich aus. 
He! da hat der kleine Schelm, Peitſche, Kräu⸗ 
ſel, Steckenpferd alles liegen gelaſſen, raͤum es 
doch weg, Fickchen! — Sie nehmen es nicht 
übel, in einer Kinderſtube pflegt es nicht anders 
auszuſehen. 

J. Ich wuͤßte nicht, was fuͤr mich mehr 
Reiz haben koͤnnte, als eine Stube, die mit ſo 
ſchoͤnen Kindern beſetzt iſt. 

Sie nahm eine ſolche Stellung gegen mich, 
daß ihr die Kinder nicht in das Geſicht ſehen konn⸗ 
ten, dann drohte ſie mir mit dem Finger, wel⸗ 
ches mich auf den Gedanken brachte, daß ich wohl 
einen paͤdagogiſchen Fehler möchte begangen has 
ben, da ich ihre Kinder ins Geſicht, wegen ihrer 
Schoͤnheit, lobte. Und dieſer Fingerzeig hat ſol⸗ 
chen Eindruck auf mich gemacht, daß ich mich 
wohl mein lebelang huͤten werde, daß ich dieſen 
Fehler nicht wieder begehe. Sie verließ mich 
hierauf einige Augenblicke, weil fie ihre Geſchaͤf⸗ 
te abriefen. 
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Unterdeſſen unterhielt mich ihr kleinſter Sohn, 
ein Knabe, von ohngefaͤhr drey Jahren. Nach⸗ 
dem er mich ein paar Augenblicke vom Kopfe an, 
bis auf die Fuͤſſe, betrachtet hatte, zeigte er auf 
meinen Degen, und fragte: iſt das Degen? 

J. Allerdings, lieber, kleiner! 

Kl. Kannſt du herausziehn Degen? 

EI ſieh: (ich 75 ihn ein wenig her⸗ 
aus.) 

Kl. Stichſt du die er tod mit Degen? 

J. Nein liebes Kind! ich ſteche niemanden 
tod. N 
Kl. Stichſt du Lammer tod mit Degen? 

J. Auch Laͤmmer nicht ſteche ich tod mit dem 
Degen. (Seine drey Schweſtern, die am Tiſche 
ſaſſen und arbeiteten, hoͤrten mit . ee Laͤ⸗ 
cheln zu.) 

Kl. Ich will dir weiſen Laͤmmchen, hat 
Mann tod geſtochen. (Er holte mir Weiſens 
A. B. C. Buch und zeigte mir das geſtochne 
Laͤmmchen) hat Mann mit Degen tod ſtochen, 
Lämmchen 2 

J. Nein, mein Kind, er hat es mit dem 
Meſſer tod geſtochen. 
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Kl. Mit Meſſer tod ftochen daͤmmchen. Was 
ſtichſt du tod mit Degen? 

J. Gar nichts, liebes Kind. 

Kl. Was machſt du mit Degen? 

Dieſe Frage ſetzte mich in ſolche Verlegen⸗ 
heit, daß ich wirklich nicht wußte, was ich ant⸗ 
worten ſollte. Ich wendete mich alſo zu den 
Maͤdchen und fragte, was ſie arbeiteten. Sie 
ſahen einander an und lachten, und die aͤlteſte 
flüfterte mir ins Ohr, fie verfertigten ein Ans 
gebinde auf des Vaters Geburtstag, ich ſollte 
aber ja nichts davon ſagen, daß es nicht etwa 
der kleine Wilhelm hoͤre, und es wieder plau⸗ 
dere. 2 
Da trat die Mutter wieder herein. Ich hät. 
te gern ihre Kinder wieder gelobt, unterſtund es 
mich aber ſchon nicht mehr. Um alſo doch wieder 
ein Geſpraͤch anzufangen, ſagte ich, ich haͤtte noch 
nie das Vergnuͤgen gehabt die Frau Predigerin zu 
fehen. 53 Be 

Fr. Es kann wohl ſeyn, ich komme nicht oft 
aus. 

J. Auch nicht ins Concert? 

Fr. Nicht gar oft. Wie es ſo geht, wenn 
man einmal Mutter iſt, ſo kann man an ſolchen 
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Vergnuͤgungen nicht viel Theil nehmen. Der 
Koͤrper iſt in der e und das Herz bey den 
Kindern. 

J. Haben Sie keine Magd, der Sie ihre 
lieben Kinder anvertrauen koͤnnten? 

Fr. Das wohl. Aber man vertraut ja der 
Magd nicht gern die Speiſekammer an, wie viel⸗ 
weniger die Kinder. 

J. O eine vortrefliche Mutter! Gebe doch 
Gott allen Kindern ſolche Muͤtter! 


Sie ſchien betreten zu ſeyn, daß ich von 
dieſer Sentenz, die ihr ganz natuͤrlich zu ſeyn 
ſchien, ſo viel Aufhebens machte, erroͤthete, 
ſchwieg ein paar Augenblicke, dann fragte ſie: 
alſo kennen Sie Henriettchen? 

J. Ja ich habe ſie geſprochen. 

Fr. Vielleicht bey dem Herrn von Roſewitz? 

J. Ich bitte um Verzeihung. 

Fe. Logiren Sie nicht bey dem Herrn von 
Noſewitz? 

J. Nein. 

Fr. So! Sie werden vielleicht im Ribonius⸗ 
ſchen Hauſe wohnen? 


J. Nein 
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J. Nein ich — ich logire im Grimleinſchen 
Hauſe. 
Fr. Im Grimleinſchen Hauſe? Ru? was 
hört man denn von Ihrem Heern Hauswirthe? 
er ſoll ſich ja verändert haben? 


J. Leider. 


Fr. Und warum denn leider? da gehen Sie 
ja bald zur Hochzeit. . 

J. Ich kann mich aber nicht freuen, wenn 
ich ſehe, daß gute Menſchen ungluͤcklich werden. 
Die Braut ſoll, wie man ſagt, keine Regung zu 
ihm haben. 


Fr. Sehn Sie doch! um Vergebung! im 
Grimleinſchen Haufe fol ja auch ein gewiffer 
Herr von Carlsberg wohnen? iſt er Ihnen 
bekannt? 


J. Ich bin es ſeloſt. Sie haben doch wohl 
nichts Boͤſes von mir gehoͤrt? 


Fr. Nichts als Gutes. Aber wenn das 
Frauenzimmer keine Neigung zu dem Herrn Hof. 
rath hat, ſo wird ja die Sache auch noch wohl 
Anſtand haben. Run wenn Sie meinen Mann 
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ſprechen wollen, ich glaube, Morgen wird er wie⸗ 
der zu Hauſe ſeyn. 

J. Gott gebe, daß er gute Nachricht mit⸗ 
bringt! 

Fr. Ich hoffe es. Wenn das Gluͤck gut ift, 
bringt er vielleicht (mit einem ſehr ſchalkhaften 
Naſenzuge) die Patientin gar mit. 

J. Deſto beſſer. Nun ich werde gleich nach 
der Ankunft Ihrem lieben Manne meinen Beſuch 
machen. 

Fr. Es wird ihm lieb ſeyn. Es ſcheint, als 
wenn Sie den lieben Mann ſehr lieb haͤtten? 

J. (Das war eine vielbedeutende Frage, 
die mit einer noch vielbedeutendern Miene ausge⸗ 
ſprochen wurde.) Ja, ſeitdem ich ihn das erſte⸗ 
mal geſehen habe, liebe ich ihn ſehr. 

Fr. Und es ſcheint, als wenn er Sie auch 
recht lieb Hätte. 

J. Das wäre ein groſſes Glück für mich. 

Fr. Wirklich? Nun ſobald der liebe Mann 
ankommt, will ich es Ihnen wiſſen laſſen. 

Mit dieſem Verſprechen ſetzte ſie mein gan⸗ 
zes Herz ins Feuer, gab mir aber auch einen 

ziem⸗ 
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ziemlich deutlichen Wink, meinen Abſchied zu neh⸗ 
men, welches ich denn auch, wie ich vermuthe, 
mit ziemlich gluͤhendem Geſichte that. 


Ich müßte mich ganz irren, oder die Frau 
weis um alles, entweder die Helwingin, oder 
Henriette haben es ihr entdeckt. Mag es ſeyn, 
jie ſcheint mir zu rechtſchaffen zu ſeyn, als daß 
ſie von der Entdeckung einen uͤbeln Gebrauch 
machen ſollte. 


Morgen muß ich alſo vermuthlich wichtige 
Dinge erfahren. Ich bin Ihr 


Carl. 
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Vier und viersigfter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Gruͤnau, den 17. Aug. 

Jo ware geftern gern mit Tagsanbruch wieder 
in das Haus des Diakonus Rollow, (dies iſt fein 
Name) gegangen, wenn ich nicht beſorgt hätte, 
ſeine Frau zu beleidigen, die mir ein ſtillſchwei⸗ 
gend Verbot gegeben hatte, nicht eher wieder ju 
kommen, bis fie mich rufen lieſſe. Gegen nem 
uhr kam ihr aͤlteſtes Töchterchen, meldete mir dei 
Vaters Ankunft, und lud mich auf den Nachmit⸗ 
tag zum Kaffee ein. 

Iſt der liebe Vater allein wieder gefommen? 
fragte ich. 

M. Nein er hat die Jungfer Muhme von 
Koldingen mitgebracht. 

J. Iſt dieſe recht wohl? 

M. Ja ganz wohl. 

Ich war vor Freuden auſſer mir, und ſahe 
mich allenthalben um, ob ich nichts finden koͤnnte, 
das ich dieſem lieben kleinen Boten ſchenken 
koͤnnte, fand aber nichts, als meinen Taſchenka⸗ 
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lender, dieſen gab ich ihr, kuͤßte fie, bat, mich 
ihrem lieben Vater und Mutter und (verſteht 
ſich) Jungfer Muhme zu empfehlen, und ver⸗ 
ſprach, mich zur beſtimmten Zeit einzufin⸗ 
den. 

Ich war da, noch einige Minuten vor drey 
uhr, wurde von dem Diakonus empfangen, 
und auf ſeine Studirſtube gefuͤhrt. Ich fragte, 
was wir mit den Kindern des verſtorbnen We⸗ 
bers anfangen wuͤrden? Sie erziehen zu laſſen, 
gab er zur Antwort, moͤchte wohl zu viel koſten, 
wie ware es, wenn wir fie ins Waiſenhaus 
thuͤten? 

J. Glauben Sie, daß das hieſige Waiſen⸗ 
haus gut eingerichtet ſey? 

D. Gewiß weiß ich es nicht, denn ich habe 
damit nichts zu thun, ich hoffe es aber doch. 
Wir koͤnnen es ja verſuchen. 

J. An wen werde ich mich deswegen wenden 
muͤſſen? 

D. Ich will es ſchon beſorgen. 

J. Erlauben Sie, daß ich es thun darf. 
Sie haben ja mehr Gefhäfte, als ich. 

D. (die Hand druckend) Sie ſcheinen mir 
ein ſehr braver Mann zu ſeyn. Ich will Ihnen 
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das Vergnügen nicht rauben, der Waiſen Vater 
zu ſeyn. Gehen Sie nur ins Waiſenhaus, in 
der Koldingſchen Vorſtadt, morgens neun Uhr, 
da finden Sie die Waiſenvaͤter verſammlet, und 
koͤnnen die Sache mit ihnen uͤberlegen. Denn 
Geſchaͤfte habe ich freylich viel. 

J. Leſen Sie etwa auch Kollegia? 

D. Itzo nicht mehr. 0 1 

J. Alſo haben Sie ſonſt welche geleſen? 

D. Ja, vor einem Jahre ſieng ich an ein 
Exegeticum zu leſen, über die Epiſtel an die Rd: 
mer, ich ließ es aber bald wieder liegen. 

J. Darf ich fragen, warum? 

D. Das kann ich Ihnen wohl ſagen. Ich 
mußte viel nachleſen und nachdenken, wann ich 
dann auf den Katheder kam, fo ſaſſen ohngefaͤhr 
zwanzig zwanzigjaͤheige Menſchen vor mir, hoͤr⸗ 
ten mich an, mehrentheils ſo gleichguͤltig, als 
wenn fie mir durch ihre Gegenwart einen Ge— 
fallen erzeigten. Manche ſchliefen auch. Da 
dachte ich, ihr Burſche, ihr ſeyd ja juͤnger als 
ich, habt nicht ſo viele Arbeit, als ich, wenn 
ihr wollt die Epiſtel an die Roͤmer verſtehen ler⸗ 
nen, ſo koͤnnt ihr ja die Naſe ſelbſt hineinſtecken. 
Wozu brauche ich denn meine Kräfte meiner Fa⸗ 
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milie und Gemeine zu entziehen, euch vorzuarbei⸗ 
ten, und euch in eurer Traͤgheit zu ſtaͤrken? Ue⸗ 
berhaupt (hier ruͤckte er mit dem Stuhle hart an 
mich) wenn ich Ihnen von der Einrichtung unſe⸗ 
rer Uniberſitaͤten meine offenherzige Meinung ſa⸗ 
gen ſoll, fo halte ich fie für einen Schnitzer gegen 
die Moral und Pfychologie. 

J. Wie verſtehen Sie das? 

D. Nehmen Sie an, daß ein Mann zwan⸗ 
zig bis vierzig erwachsnen Juͤnglingen die Spei⸗ 
ſen kauen und in den Mund ſtreichen ſollte, wie 
wuͤrden Sie das finden? 

J. Sehr abgeſchmackt. 

D. Iſt es denn aber nicht eben ſo, wenn 
ein Mann, einer Menge jungen Leuten vorden⸗ 
ken, vorarbeiten und vorſprechen muß? Koͤnn⸗ 
ten ſie nicht ſelbſt arbeiten, und da, wo ſie nicht 
weiter koͤnnten, einen Sachverſtaͤndigen Mann 
zu Rathe ziehen? Lehrt den Schuͤlern erſt Spra⸗ 
chen und die Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften, 
dann muͤſſen fie fi ſelbſt forthelfen Fönnen, 
So aber wird ihnen alles vorgearbeitet, die Leh⸗ 
rer werden daruͤber hypochondriſch, und die 
Studirenden wiſſen vor Muͤßiggang nicht, was 
fie anfangen wollen. Der ſteife Kopf hört allen⸗ 
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falls noch zu, aber der gute Kopf iſt nicht be⸗ 
ſchaͤftigt genug, und faͤngt daher an zu — 
Doch ich mag die Ausfchweifunsen des akodemi⸗ 
ſchen Lebens nicht aufdecken. Sie werden Ihnen 
ſchon bekannt ſeyn. 

J. Leider ſind ſie mir bekannt. Ich glaube 
aber nicht, daß viele ſich finden würden, die Luft 
hätten, ſelbſt zu denken und zu arbeiten. 

D. Herr! wer zum Studiren gemacht iſt, der 
hat Luſt dazu, und arbeitet ſich durch alle Schwie⸗ 
rigkeiten durch. Er braucht keinen Lehrmeiſter, 
nur Muſe, guten Rath und einige Buͤcher, um 
ein Mann zu werden, der dem Fache gewachſen 
iſt, dem er ſich widmet. 

J. Wo kommen denn aber die hin, die nicht 
zum Studiren gemacht ſind? 

D. Wo ſie hinkommen? hinter den Leiſten, 
hinter den Ambos, hinter den Pflug, oder hinter 
ein ander Werkzeug, zu dem fie Talent und Reiz 
gung haben. 

J. Auf dieſe Art wuͤrde aber die Zahl der 
Gelehrten ſehr klein werden. 

D. Sie wollen ſagen, die Zahl derer, di 
fi Gelehrte nennen. Und das waͤre eine groffe 
Wohlthat fuͤr die Welt. Denn Heuſchrecken und 
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Raupen und anderes Ungeziefer, find keine ſolche 
Landplage, als die Leute, die ſich Gelehrte nen⸗ 
nen, und es doch nicht ſind. Sehen Sie, (hier 
ruͤckte er noch näher) wer kein Talent zum Stu: 
diren hat, der iſt nicht im Stande, durch eigs 
nes Nachdenken ſich Kenntniſſe zu erwerben. 
Er läßt alſo den Lehrer für ſich denken, nimmt 
ſein Syſtem als Evangelium an, und lernt es aus⸗ 
wendig. Dieſes Syſtem iſt nun feine Gelehrſam⸗ 
keit, dieß traͤgt er umher, wie der Schuhma⸗ 
cher ſeinen Leiſten. Darnach mißt er nun alle 
Kenntniſſe und Urtheile anderer Menſchen ab, 
und was damit nicht uͤbereinſtimmt, verwirft er 
und beſtreitet er als Irrthum. 

Iſt er Belletriſt, ſo iſt ihm nichts ſchoͤn, als 
was nach den Regeln ſeines Meiſters ſchoͤn iſt. 
Iſt er Philoſoph, ſo haͤlt er jeden fuͤr einen 
Feind der Wahrheit, der ſich anders ausdruͤckt, 
als ſich ſein Meiſter ausdruͤckte. Iſt er Arzt, ſo 
kurirt er alles, Gelehrte und Bauern, nach den 
Recepten, die ihm fein Meiſter gab. Iſt er Ju⸗ 
riſt, fo wird, ohne alle Ruͤckſicht auf Zeiten, 
Perſonen und Umſtaͤnde, alles nach den Ger 
ſetzen verurtheilt, die er auswendig gelernt hat, 
und iſt er Theolog, ſo wird jeder verketzert, 
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und als ein Mann mit gruͤndſtuͤrzenden Irrthuͤ⸗ 
mern verſchrien, der ſich nicht gerade ſo, wie der 
Meiſter, ausdruͤckt. Herr! daß wir in den ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, in der Philoſophie nicht wei⸗ 
ter gekommen find, daß jährlich fo viele Menfchen 
. methodice und von Rechtswegen hingerichtet 
werden, daß noch immer, ſtatt Menſchenliebe, 
Dogmatik gepredigt wird, das haben wir den 
Männer zu danken, die die Natur für den Pflug 
beſtimmte, die aber durch unſere Univerfitäten zum 
Studiren gezogen wurden. Waͤren ſie doch bey 
dem Pfluge geblieben! 


J. Aber wir haben doch ſo viele wuͤrdige 
Männer auf Univerſitaͤten. Was ſagen Sie zu 
den Profeſſoren P. Q. R.? 

D. Verſtehen Sie mich doch nur recht. Ich 
rede ja nicht von den Männern, die auf Unis 
verſitaͤten lehren, ſondern von der Einrichtung 
der Univerſitäten. Unter jenen kenne ich fehe 
gelehrte, rechtſchaffene und wuͤrdige, Maͤnner, 
aber die ganze Verfaſſung, in der ſie leben, 
taugt, nach meiner Meinung, nichts. Die ha⸗ 
ben ſie aber nicht gemacht, und koͤnnen ſie ſo we⸗ 


nig ändern, als ich meine Liturgie. Und fo uns 
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billig es wäre, wenn man mir deswegen Vor⸗ 
wuͤrfe machen wollte, daß ich von unſchuldigen 
Kindern den Teufel auszutreiben ſuche, eben fo 
unbillig waͤre es, akademiſchen Lehrern es zur 
Laſt zu legen, daß ſie fuͤr Juͤnglinge, die in ih⸗ 
rer beſten Kraft ſtehen, denken und arbeiten, 
ſich dadurch hypochondriſch, und ihre Zuhörer 
verdroſſen machen. Die Einrichtung unſerer 
Univerfitäten iſt in Zeiten gemacht worden, da 
die Welt noch arm an Buͤchern war, und ein 
Mann, der leſen und ſchreiben konnte, unter die 
Seltenheiten gehörte. Und für dieſe Zeiten moch⸗ 
ten fie ſehr nuͤtzlich ſeyn. In unſern Tagen mas 
chen ſie aber eine eben ſo elende Figur, wie eine 
Feſtung, die zu den Zeiten der Kreuzzuͤge ange⸗ 
legt wurde, in einem Kriege, wo man zu Be⸗ 
ſtuͤrmung der Feſtungen Bomben und Kanonen 
zu brauchen pflegt. 


Fortſetzung. 
Zu einer andern Zeit würde ich dieß Geſpräͤch, 
das mir ſehr lehrreich war, mit Vergnuͤgen 
noch ein paar Stunden fortgefuͤhrt haben. Aber 
itzo hatte ich etwas im Kopfe, das mir mehr 
am 
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am Herzen lag, als das Wohl aller Akademien 
in Europa. Da ich nun ſahe, daß dieſer gute 
Mann mit ſolchem Eifer ſprach, daß ich gar nicht 
hoffen durfte, daß den ganzen Nachmittag an et⸗ 
was anders wuͤrde gedacht werden, ſo ruͤckte ich 
aͤngſtlich auf dem Stuhle umher, ſpielte an mei⸗ 
nem Uhrbande, hohlte die Uhr etlichemal heraus, 
bezeigte keine Aufmerkſamkeit mehr, und da dieß 
alles nichts helfen wollte, fiel ich ihm endlich in 
die Rede und ſagte: ich habe gehoͤrt, daß Sie ei⸗ 
ne kranke Freundin in Koldingen beſucht haben, 
befindet ſie ſich wohl? 

Da lachte er ſehr ſchalkhaft, brach von ſeiner 
Materie ſogleich ab, und ſagte, ja ja, die kranke 
Freundin die, die kranke Freundin wird Ihnen 
wohl mehr am Herzen liegen, als die Krebsſchaͤ⸗ 
den unſerer Akademien. 

Kurz von der Sache, lieber Herr von Carls⸗ 
berg! ich bin ein ehrlicher Mann, Henriette iſt 
mir ſo lieb wie meine eigne Tochter. Glauben 
Sie mir nicht, ſo fragen Sie fie ſelbſt. Daß Sie ein 
ehrlicher Mann ſind, weis ich auch, denn ich 
habe ſeit 2 Tagen, ſeit der Zeit, da ich mit der 
Madem. Helwingin, meiner Schwaͤgerin, ge⸗ 
ſprochen habe, genaue Nachricht von Ihnen ein⸗ 

gezo⸗ 
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gezogen. Beſonders hat mie Ihr Verhalten ge⸗ 
gen die ungluͤckliche Ruͤbnerin ſehr wohl gefallen. 
Was die Stadt davon urtheilt, weis ich wohl, 
aber was ich davon urtheile, weis ich auch. 
Wer, den Vorurtheilen einer ganzen Stadt zum 
Trotze, eine Ungluͤckliche retten, und alle die 
Randgloſſen verachten kann, die in Bier⸗ und 
Brandeweinhaͤuſern und an Toiletten und in 
Kaffeegeſellſchaften darüber gemacht werden, der 
hat ſich, wenigſtens bey mir, als ehrlichen 
Mann legitimirt. Nehmen Sie dieſen Kuß als 
eine vorläufige Verſicherung meiner Hochachtung 
gegen Sie an. 


Er umarmte mich und drückte mich fo herz⸗ 
lich an ſeine Bruſt, daß mir Freudenthraͤnen in 
die Augen traten. 


Und nun zur Sache! fuhr er fort. Wenn 
zween Maͤnner mit einander ſprechen, davon 
jeder den andern fuͤr rechtſchaffen hält, fo muͤſſen 
fie ſich ganz anders betragen, als wenn zwey 
Maskirte eine Unterredung anfangen, davon 
keiner weis, ob unter des andern Maske ein 
ehelicher Mann, oder ein Schurke, ſtecke. 
Ohne Komplimente, ohne Praͤliminarien, 

* Freund! 
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Freund! iſts nicht wahr, Sie lieben Henrier: 
ten? 

J. So, liebe ich fie, daß es mir unmoͤg⸗ 
lich ſcheint, ohne ſie leben zu koͤnnen. 

D. Wie es ſcheint, ſo iſt ſie gegen Sie nach 
nicht ganz gleichguͤltig. 

J. Wirklich? Koͤnnen Sie mir das verſi⸗ 
chern? Ach beſter Mann! o Engel, den mir 
Gott ſandte. 

D. Nun die Entzuͤckungen wollen wir bey 
Seite ſetzen, bis Sie bey Henrietten ſitzen. Itzo 
wollen wir uns bemuͤhen bey Vernunft zu blei⸗ 
ben, und alles mit Vernunft zu uͤberlegen, denn 
die Sache iſt wichtig. Was haben Sie bey ih⸗ 
rer Liebe fuͤr Abſichten? 

J. Keine andern, als die Sie bey einem ehr⸗ 
lichen Manne vermuthen muͤſſen. 

D. Alſo vermuthlich ſie zu heyrathen? 

J. Das iſt mein heiſſeſter Wunſch. 

D. Aber — trauen Sie ſich auch wohl eine 
Familie ernähren zu koͤnnen? Henriette ift ganz 
ohne Vermoͤgen. 


J. Ich 
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J. Ich habe ein Gut von meinem Vater, 
das mir zugeſchrieben iſt, einen Kopf und geſun⸗ 
de Arme. 

D. Die zwey letzten Stuͤcke ſind wohl die 
wichtigſten. Wiſſen Sie auch, was Sie mit Ih⸗ 
ren Armen und Ihrem Kopfe anfangen ſollen? 

J. Wenigſtens kann der erſte uͤberlegen, 
wie die Oekonomie zu verbeſſern iſt, und hat von 
meinem alten Verwalter ſchon vieles gelernt und 
wird noch mehr lernen, und dieſe Arme koͤnnen 
wenigſtens Weinſtoͤcke und Baͤume verſchneiden, 
und den Garten bauen. 

D. Nun das waͤre ſo etwas. Ich kann 
Ihnen alſo nicht bergen, daß Henriette, in dies 
ſer Ruͤckſicht, auch ein anſehnliches Vermögen 
beſitzt, geſunden Menſchenverſtand, ein redliches 
Herz, ein paar geſchickte Haͤnde, und, welches 
ich noch fuͤr ein Kapital von etlichen tauſenden 
anſchlage — eine Abneigung gegen alle Eitel⸗ 
keit. 

Von dieſer Seite waͤren alſo keine Schwierig⸗ 
keiten. Aber — Sie haben einen Vetter, wird 
dieſer dieſe Verbindung billigen? 

J. Der weis um alles. Ich habe ſeine voͤl⸗ 
lige Einwilligung. 

* 2 D. Wie⸗ 
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D. Wieder eine Schwierigkeit weniger. Aber 
Ihre Frau Mutter? 

J. Dieſe weis zwar nichts von der Sache, 
aber ich zweifle gar nicht — 

D. Ja! ich zweifle gar ſehr. Lieber Herr 
von Carlsberg! eine alte adeliche Familie mit 
buͤrgerlichem Blute zu beflecken, wird in man⸗ 
chen Häufern für eine Todfünde gehalten. Das 
wäre alſo eine Schwierigkeit, die freylich nicht 
kein iſt. Die andere iſt auf Seiten Henriet⸗ 
tens. Ihre Muhme in Koldingen, und ihr 
Vater, der das Echo von jener iſt, werden 
auch ſchwerlich zur Einſtimmung koͤnnen bewogen 
werden. Sehn Sie alſo, wo wir die Sache an: 
greifen muͤſſen. Sie ſchreiben an Ihre Frau 
Mutter, und ich wirke auf Henriettens Vater 
und Muhme. Weiter koͤnnen wir vor der Hand 
nichts thun. 

J. Auch nicht Henrietten ſprechen? 

D. Freund! ich naͤhre nicht gern Begierden, 
wenn ich nicht gewiß weiß, daß fie koͤnnen be⸗ 
friedigt werden. 

J. Sehr philoſophiſch geſprochen. Aber, 
lieber Mann, haben Sie nie geliebt? 


D. Sind 
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D. Sind Sie in meiner Kinderſtube ges 
weſen? a 


J. Nun wenn ich nach der Hausmutter und 
der Kinderſtube urtheilen ſoll, ſo ſollte ich faſt 
glauben, daß ſie ſehr verliebt geweſen ſeyn 
muͤſſen, und es noch ſind. 


D. St! daß es niemand hoͤre. Was wuͤrde 
die Welt von mir denken, wenn ſie erfuͤhre, daß 
ich verliebt waͤre? Kinder kann ich wohl zeugen, 
aber — aber wenn man wuͤßte, daß ich meine 
Frau ſtreichelte und kuͤßte, und mit ihr ſcherzte 
und taͤndelte, ich glaube, ich wuͤrde abgeſetzt. 
Bey uns Geiſtlichen muß alles, was wir thun, 
mit einer gewiſſen Gravität und Feyerlichkeit ges 
ſchehen. 8 

J. Aber haben Sie ſich, da Sie Ihrem 
Weibchen nachgiengen, auch die ſtrenge Moral 
gepredigt, die Sie mir itzo predigen? 


D. Das war eine Gewiſſensfrage. Nun — 
kommen Sie mit in mein Gaͤrtchen, da will ich 
ſie Ihnen beantworten. 
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Fortſetzung. 


Als wir in den Garten kamen, zeigte er mir 
alle die verſchiednen Arten von Kohl, Gurken, 
Baͤumen und Weinſtoͤcken, die darinne wuchſen, 
worauf ich aber wenig achtete, weil mir ahn⸗ 
dete, daß ich etwas finden wurde, das mir un⸗ 
gleich wichtiger war. Ich fand es, da wir an 
das Gartenhäuschen kamen, deſſen Thuͤr er mir 
ſchalkhaft oͤfnete. Meine Henriette (denn ſie 
darf, ſie darf wahrhaftig keines andern ſeyn, 
die Bande, die unſere Herzen verbunden, hat die 
Natur geknuͤpft, ich will doch ſehen, wer ſie zer⸗ 
reiſſen will) meine Henriette ſaß neben dem Weib⸗ 
chen des Diakonus. Beyde ſtrickten. Sobald 
ich fie erblickte, war ich auch ſchon bey ihr, hatte 
fie in meinem Arme, ihre Hand an meinem be: 
benden Herzen, und ſtammelte ihr her, alles 
was ein liebevolles Herz in ſich zu ſchlieſſen pflegt. 
und — fie ſtieß mich nicht zurück Ihr 
Blick, ihr Haͤndedruck, ihre Miene, alles ſagte 
mir, daß ihr meine Gegenwart nicht unange⸗ 
nehm ſey. 


Der Diakonus war ſo guͤtig, daß er ſein 
Weibchen bey der Hand nahm, mit ihr fort⸗ 
gieng, 
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gieng, und ihr ſagte: komm Minchen! hier 
ſcheinen wir uͤberfluͤßig zu ſeyn. 

Da waren wir alſo ganz ohne Zeugen. Die 
erſten Augenblicke brachten wir zu in einer 
ſtummen Umarmung, deren Empfindungen ich 
Ihnen unmoͤglich beſchreiben kann. Da Sie 
aber ſelbſt geliebt haben, fo werden Sie 'ſich 
leicht vorſtellen koͤnnen, wie man ſich befinde, 
wenn man das Maͤdchen, nach dem man lange 
gelechzt, das man lange geſucht hat, das erſte⸗ 
mal ohne Furcht in ſeinen Arm ſchlieſſen kann. 

Nach der erſten Ergieſſung unſers Vergnuͤ⸗ 
gens oͤfneten ſich unſere Herzen, und wir klag⸗ 
ten einander die Leiden, die wir hatten aus⸗ 
ſtehen muͤſſen. Beſter Herr Vetter! die meini⸗ 
gen ſind nichts gegen die ihrigen. Die Muhme 
mein: Henriette, die bey ihr wohnt, iſt ein 

rev Satan, der alles angewendet hat, um 
das arme Mädchen zu peinigen. Und das alles 
deswegen, weil fie auf unſere Liebe neidiſch iſt. 
Ach was das fuͤr eine Welt iſt! eine Welt, wo 
ein Menſch des andern Teufel iſt, ein Menſch 
ſich ein Geſchaͤfte daraus N des andern 
Freude zu verbittern. 


* 4 Un⸗ 


328 


Unſer Geſpraͤch wurde immer ernſtlicher, am 
Ende wurde ich ſo kuͤhn, daß ich fragte — aber 
beſte Henriette, Sie ſind das erſte Maͤdchen, das 
ich liebe, aber ſo liebe, daß es mir unmoͤglich iſt, 
von Ihnen getrennt zu leben. — 

(ſie ſeufzte) Wenn ich Sie nun baͤte — (hier 
fieng ich an zu ſtammeln, und brachte mit vieler 
Mühe fo etwas heraus, das einem Heyrats an⸗ 
trage ahnlich war.) 

H. Beſter Herr von Carlsberg! was ſoll ich 
Ihnen hierauf antworten? die Frage kommt mir 
gar zu unerwartet. 

J. Aber haben Sie denn noch nicht gemerkt, 
daß ich Sie liebe? 

H. Nu es iſt mir freylich ſo geweſen. 

J. Und Sie ſind doch wohl daruͤber nicht bö⸗ 
ſe geworden? ” 

H. (Ein Seufzer war die Antwort.) a 

J. Und wenn Sie wußten, daß ich Sie lieb⸗ 
te, konnten Sie wohl von einem rechtſchafnen 
Manne eine andere Abſicht vermuthen, als eine 
lebenslange Verbindung? 

H. Sprechen Sie mit meinem Vetter davon. 
Ich kann — ich kann — nein wirklich ich 
kann nichts dazu ſagen. 

J. Aber 
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J. Aber darf ich denn, beſtes Mädchen, auf 
Ihre Einwilligung rechnen? 

H. Es iſt eine doppelte Einwilligung noͤthig. 

J. Und welche denn? 

H. Meines Vaters und — meines Her⸗ 
zens. 

J. Und darf ich auf Ihres Herrn Vaters 
Einwilligung rechnen? 

H. Sie muͤſſen es verſuchen. 

J. Aber — die andere Einwilligung? 

H. Nu — nu — ſuchen Sie doch nur erſt 
jene, mit dieſer — ja wie geſagt, die erſte ſu⸗ 
chen Sie nur. 

Ich wollte ſie eben wieder umarmen, als 
der Diakonus kam, und uns zum Abendeſſen 
einlud. Nun — ſagte er, die Zeit iſt euch 
doch nicht lang geworden? und ohne die Ant⸗ 
wort abzuwarten, nahm er Henrietten bey der 
Hand, ſprang mit ihr voraus und ließ mich 
nachtraben. 

Die Diſchgeſellſchaft war fünf Perſonen ſtark. 
Auſſer dem Diakonus und ſeinem Weibchen, 
Henrietten und mir, war auch Mademoiſelle 
Helwingin da. 


X 5 Wir 
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Wir waren ſehr vergnuͤgt, redeten und ſcherz⸗ 
ten. Henriettens Einfaͤlle waren durchaus das 
Gepraͤge des naivſten Witzes, nur die Helwingin 
hatte einen ſehr melancholiſchen Blick. Viel⸗ 
leicht iſt er die Wirkung einer ungluͤcklichen Liebe. 
Gebe Gott! daß ſie ſich bald ſo, wie die meini⸗ 
ge, entwickeln moͤge. 

Unſere Hauptuͤberlegung gieng dahin, wie 
wir der Helwingin Schweſter gewinnen wollten. 
Die Helwingin ſchlug vor, daß wir naͤchſtens eine 
Spatzierfahrt nach Richmanns Garten vorneh⸗ 
men, und ihre Schweſter dazu einladen wollten. 
Wir wendeten ein, daß ihre Gegenwart ganz ge⸗ 
wiß unſer aller Vergnügen verbittern wuͤrde, fie 
verſicherte aber, daß ſie alles ſchon ſo einrichten 
wolle, daß wir damit zufrieden ſeyn wuͤrden. 

Mit dieſer Verabredung ſchieden wir aus 
einander, nachdem ich dem Prediger zuvor hatte 
verſprechen muͤſſen, daß ich nur ſelten fein Haus 
und Henrietten beſuchen wollte, damit nicht etwa 
einer gewiſſen Klaſſe von Leuten Gelegenheit zu 
Klaͤtſchereyen gegeben wuͤrde! Ich bin 

N Carl. 


— ꝶ ⅛—— 
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Fünf und vierzigſter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 


Gruͤnau, den 20. Aug. 
Gr Sohn, liebſter Herr Vetter, iſt itzo unter 
den Haͤnden des Arztes, der mir verſprochen hat, 
daß er Ihnen ſelbſt, von Zeit zu Zeit, von fei, 
nem Befinden Nachricht geben will. 


Ehegeſtern bin ich mit ihm bey dem Prorek⸗ 
tor geweſen, und habe ihn in die Zahl der aka⸗ 
demiſchen Buͤrger aufnehmen laſſen. Die Ver⸗ 
ſtandesſchwaͤche, die Sie an ihm bemerkt haben, 
hat ihm ſeine Aufnahme ſo wenig erſchwert, daß 
ich glaube, man haͤtte ihn auch aufgenommen, 
wenn er ganz ohne Verſtand geweſen waͤre. Es 
wurde weder wegen ſeines Charakters, noch wegen 
ſeiner Sitten, noch wegen ſeiner Kenntniſſe, Unter⸗ 
ſuchung angeſtellt. Die einzige Bedingung, die man 
ihm vorſchrieb, war die Erlegung eines Louisd'or 
für den Prorektor, und eines Gulden fuͤr den Pedel⸗ 
len. Als der Prorektor den erſtern beſehen, und fuͤr 
vollwichtig erkannt hatte, hielt er ihn fuͤr voll⸗ 

kom⸗ 
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kommen würdig, an den Rechten und Freyheiten 
der Muſenſoͤhne Theil zu nehmen. 

Nun mußte er einen foͤrmlichen Eid ablegen, 
daß er die akademiſchen Geſetze beobachten wolle, 
die ihm, in lateiniſcher Sprache, ſo fluͤchtig vor⸗ 
geleſen wurden, daß es unmoͤglich war, ſie zu ver⸗ 
ſtehen. Als dieſes vorbey war, bekam er die Ge⸗ 
ſetze, und ein Zeugniß, daß er in die Zahl der 
Bürger der Gruͤnauiſchen Univerfität aufgenom⸗ 
men ſey, welches, meines Erachtens, weiter nichts 
war, als eine Quittung uͤber erlegte 5 Thlr. 15 
gl. und eine Zuſicherung der Freyheiten, die die 
Studenten vor den jungen Kaufleuten und Hand⸗ 
werkern voraus haben. 

Ich bat den Prorektor um Vorſchlaͤge, wie 
der junge Menſch kuͤnftig ſein Studiren einrich⸗ 
ten ſolle? Er gab mir zur Antwort, daß dieſes 
von der Freyheit eines jeden Studirenden abs 
haͤnge. Doch empfahl er ihm vorzuͤglich die 
Vorleſungen feines Schwiegerſohns, des Pros 
feſſor Benders. 

Da wir nach Hauſe kamen, ſchloß Ihr 
Sohn die beſchwornen akademiſchen Geſetze in 
ſein Pult, wo ſie vermuthlich ruhen werden, 
dis er die Akademie verlaͤßt. 

Der 
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Der Diakonus Rollow mag doch wohl fo 
unrecht nicht haben, wenn er behauptet, daß 
die Einrichtung unſerer Akademien ein Schnitzer 
gegen die Pſychologie und die Moral wäre. 

Geſtern gieng ich auch in das Waiſenhaus, 
um zu verſuchen, ob ich nicht die hinterlaſſenen 
Kinder des Webers hineinbringen koͤnnte. Es 
lag auf einem freyen Platze, war ſchoͤn gebauet, 
und uͤber dem Eingange war das Bild des Er⸗ 
loͤſers, der feine Hände über eine Menge arme 
Leute und Kinder ausreckt und ſpricht: was 
ihr gethan habt, dem geringften meiner Brüͤ⸗ 
der, das habt ihr mir gethan. 

Ich las dieſe Worte und betrachtete dieſes 
Bild mit groſſer Ruͤhrung. Der Trieb, den 
Erloͤſer in feinen armen Brüdern zu erquicken, 
ward ſtark, ſo daß ich meine Schritte verdop⸗ 
pelte, um in die Stube zu kommen, wo ſich die 
Waiſenvaͤter verſammelt hatten. 

Mit mir gieng auch ein Bauer hinein, der 
einen kleinen, ſehr verwachsnen, Knaben bey 
ſich hatte. 5 

Gott gruͤſſe fie, meine Herrn! fagte er: da 
bring ich ihnen meinen Pathen wieder. Haben 


ſie 
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fie ihn zum Kruͤpel gemacht, fo mögen fie ihn 
auch ernähren. 

Der Oberſte unter den Waiſenvaͤtern ließ 
ihn hart an und ſagte: iſt das der Dank, daß 
wir eurem Pathen ſo lange Brod gegeben ha⸗ 
ben? 

B. Den Biſſen Brod, den er bey ihnen 
gefunden hat, den haͤtte er allemal auch haben 
koͤnnen, wenn er vor den Thuͤren herumgegan⸗ 
gen waͤre. 

Wo. Alſo ſeyd ihr doch gleichwol ein fo ge: 
wiſſenloſer Mann, der kein Bedenken trägt, ſei⸗ 
nen Yarhen betteln zu laſſen? 

B. Iſt er denn was anders als ein Bett: 
ler? nur mit dem Unterſchiede, daß er itzo ein 
geſunder, groſſer, gerader Bettler waͤre, wenn 
er das Waiſenhaus nicht geſehen haͤtte, nun 
aber ein kleiner, grägiger, verwachsner Bettler 
iſt. N 

Wo. Bringt ihr denn das in keinen An⸗ 
ſchlag, daß euer Pathe zur Arbeit gemöhnt wor⸗ 
den iſt, und nun dem Publikum mit ſeiner Arbeit 
nuͤtzen kann? 

B. Du lieber Herr Jeſus! ſchwatzen ſie 


doch nicht von ihrer Arbeit? was kann er denn 
fuͤr 
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fie Arbeit? ſpinnen und krempeln, das iſts alles. 
Iſt das auch eine Arbeit für eine Mannsperſon? 
kann er damit wohl Salz und Brod verdienen? 
Sonſt iſt er ja zu nichts zu gebrauchen. Er 
ſtellt ſich zu allen ſo dumm an, wie wenn er ein 
Bret vor dem Kopfe haͤtte. Da ſchickte ich ihn 
das Fruͤhjahr hinaus, daß er mir Gras aus dem 
Weizen fuͤr meine Kuh ſuchen ſollte, hatte mir 
der Dummkopf nicht den Waizen ausgerauft? 
Gebe ich ihm die Hacke in die Haͤnde, ſo hat 
er kein Mark in den Knochen, und laͤßt ſie 
fallen, wenn er ein paar Hiebe gethan hat; ge⸗ 
be ich ihm die Sichel, ſo weis er nicht, wie er ſie 
angreifen ſoll, und haut ſich in die Beine; ftelle 
ich ihn hinter den Pflug, ſo laufen die Pferde 
mit ihm davon. Ich brachte ihn bey einen Tuch⸗ 
macher, da konnte der Knurps mit den Fuͤſſen 
nicht herunter auf den Tritt reichen; ich that 
ihn bey einen Schneider, der ſchickte ihn mir in 
vier Wochen zuruͤck, weil alle Geſellen die Graͤtze 
von ihm gekriegt hatten. Ich wollte ihn an 
einen Werber verkaufen, der Soldaten nach 
Amerika ſuchte, und der ſonſt ſo ekel eben nicht 
iſt, und alle Bucklichte und Lahme annimmt, 
aber meiner Seele! auch der wollte ihn nicht. 

Neh⸗ 


336 
Nehmen fie ihn alſo, ich verlange und begehre 
ihn nicht. 

Wo. So behaltet ihn doch nur, mit der 
Zeit wird es ſich ja geben. 

B. Das ſchwatzen ſie doch einem Narren 
vor und mir nicht! der Stelzfuß ſollte gerade, 
die hohe Schulter gleich werden? der Knurps 
ſollte in ſeinem Leben groß werden? 

Wo. Warum denn nicht? wenn er erſt mehr 
Bewegung bekommt. 

B. Je, wiſſen fie denn wie alt er ift? 

Wo. Doch wohl erſt vierzehn Jahr. 

B. Sachte doch! am Michelstage iſt er 18 
Jahr geweſen. Wenn ich bedenke, was ich in 
den Jahren fuͤr ein Kerl war! ich will nicht ehr⸗ 
lich ſeyn, wenn mir dazumal nicht die Soldaten 
ſchon nachſtellten. 

Wo. Nu was hilfts! einmal iſts nun doch 
nicht zu ändern, es iſt doch immer beſſer ein 
ordentlich erzogner Kruͤpel, als ein geſunder 
Bettler. 

B. Nu, nu, darüber lieſſe ſich noch diſpu⸗ 
tiren. Von ſeiner ordentlichen Erziehung ſchwei⸗ 
gen ſie aber nur ſtille. Ich habe mein Lebtage 
keinen unordentlichern und unreinlichern Menſchen 

ge⸗ 
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geſehen. Er waͤſcht ſich nicht, er kaͤmmt ſich 
nicht, er putzt ſich keinen Schuh, und wenn 
meine Frau ihn nicht mit Zanken und Beiſen 
dahin brächte, daß er des Sonntags ein weiß 
Hemde anzöge, ich giant er lieſſe es am Leibe 
verfaulen. 

Wo. Wenn erſt der Verſtand kommt — 

B. Und wenn ſoll er denn kommen? gewiß 
wenn er funfzig Jahr iſt? 

Wo. Beruhiget euch vor itzo, mein Freund! 
und bedenkt, daß er doch manches im Waiſen⸗ 
hauſe gelernt hat, was er nicht wiſſen wuͤrde, 
wenn er ſich auf das Betteln gelegt haͤtte. 

B. Und was denn? wenn er ſein Lebtage 
im Lande herum geſtrichen waͤre, ſo wuͤßte er 
doch wenigſtens, was der Vollmond und das 
erſte und letzte Viertel, was Roggen oder Wei⸗ 
zen, Gerſte oder Haber wäre — er weis ja 
aber auf der Gottes Erdenwelt von nichts etwas, 
als vom Wollrade und von der Krempel. Thuͤ⸗ 
ren wollte ich mit ihm aufſtoſſen, fo dumm iſt er. 
Wie wills aber anders kommen, ſein Tage hat 
er nichts geſehen, als das Wollenrad und die 
Krempel. Tauſend, was ich ſchon wußte, da ich 
in des Jungen Jahren war! Ich konnte die 
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Pferde anſchirren, wie die Doͤckchen, ich konnte 
es den Pferden an den Zaͤhnen anſehen, wie alt 
ſie waren, ich wußte, wenn man Roggen, Wei⸗ 
zen, Haber, Gerſte, Bohnen, Erbſen beſtellte, 
ich war ſchon zweymal mit auf der Vorſpanne 
geweſen, bis nach Rosbach. Mein Name iſt ein 
Schelm, wenn es nicht wahr iſt, ich habe einen 
ganzen Wagen voll bleſſirter Franzoſen zehn Mei⸗ 
leweges geführt. Möchte doch einmal ſehn, wie 
ſich der Junge anſtellen würde, wenn er bleſſiete 
Franzoſen fahren ſollte. Herr Jemine! das 
moͤchte ich doch ſehen! 

Lieber Freund! fing der Geiſtliche an, der 
Beyſitzer dieſes Collegiums war, Chriſtum lieb 
haben iſt beſſer, denn alles Wiſſen. Euer Pathe 
hat bey uns Unterricht in der allein ſeligmachen⸗ 
den Religion genoſſen, und das allein iſt werth, 
daß er gegen uns dankbar iſt. Und wenn auch 
der Leib verdüche, wenn auch die Seele un: 
wiſſend wäre, wenn fie nur genoſſen hat die 
ſuͤſſe — die lautere Milch — nach der wir 
ſollen begierig ſeyn, wie die neugebohrnen Kind⸗ 
lein! ſind Worte des heiligen Apoſtel Petrus; 
wenn auch der Leib verduͤrbe — wenn auch die 
Seele nichts wußte — gar nichts wüßte — 
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wenn ſie nur gekoſtet hat die vernuͤnftige — 
die lautere Milch, ſo befindet ſie ſich wohl. 
Seht, mein lieber Freund, ein junges Kindlein 
an — wie begierig es nach der Mutter Bruſt 
iſt! es will nichts, es verlangt nichts, wenn 
es nur der Mutter Bruſt haben kann. So 
ſollen wir denn auch ſeyn, wie die jungen neuge⸗ 
bohrnen Kindlein. 8 

B. Ihro Ehrwuͤrden! Ich habe Sie nicht 
verſtanden. 2 

Pf. Auch nicht gut! das ſolltet ihr lange 
wiſſen. Ich meyne, euer Pathe hat bey uns 
Unterricht in der Religion genoſſen, nach der 
wir alle begierig ſeyn ſollen. 

B. Aha! nun verſtehe ich Sie erſt. Aber 
nehmen Sie einem einfältigen Bauer nichts für 
uͤbel! meinen einfaͤltigen Gedanken nach beſteht 
die Religion darinne, daß man fleißig arbeitet, 
ehrlich iſt gegen alle Leute, niemanden etwas zu 
Leide thut, und allen hilft, wo man helfen kann. 
Habe ich recht oder habe ich unrecht? 

Pf. Iſt ſo etwas. Das Hauptwerk in der 
Religion bleibt aber immer, daß wir Gott und 
Jeſum Chriſtum erkennen. 
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B. Das alleine möchte es aber doch wohl 
nicht ausmachen. Ich habe daheime eine Bibel, 
da ſteht drinne; es werden nicht alle, die zu mir 
ſagen Herr! Herr! in das Himmelreich kommen, 
ſondern, die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel. Nun will doch, meinen einfaͤltigen 
Gedanken nach, der himmliſche Vater, daß wir 
arbeiten und recht thun ſollen. Meynen Sie 
nicht auch fe? 

Pf. Ganz recht! 

B. Und da ſeh ich nun gar nicht, wie ich 
glauben kann, daß der Junge Religion hat; 
Einen faulern Menſchen habe ich Zeit meines 
Lebens nicht geſehen. Des Morgens kann ihn 
kein Menſch aus dem Bette bringen, es thaͤte 
nöthig, ich weckte ihn allemal mit der Kar: 
batſche. Stehlen thut er, wie ein Rabe, alle 
Ever ſucht er auf und ſauft ſie aus, wie ein Ratz. 
Den Ram frißt er von der Milch weg. Und 
wenn man ihm ein paar Woͤrtchen deswegen 
ſagt, da heult er vier bis ſechs Stunden, und 
thut mir und meiner Frau heimlich allen Ver⸗ 
druß an, den er nur kann und weis. Da hatte 
meine Frau letzthin eine Glucke geſetzt, die vier⸗ 
zehn Küchen ausbrachte, ſcharmante Küchen, 
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das Herze im Leibe lachte, wann man fie auf dem 
Hofe laufen ſahe. Was thut der Galgenſtrick? 
geht er nicht hin und dreht fuͤnfen davon die Koöͤ⸗ 
pfe um? und das nur deswegen, weil ihm mei⸗ 
ne Frau, wegen ſeiner Saͤuerey, eine Repriman⸗ 
de gegeben hatte. Das iſt Ihre Waiſenhaus⸗ 
zucht, meine Hochgeehrteſten Herren! nehmen 
Sie mir nichts fuͤr übel, Da iſt der Junge, Sie 
koͤnnen damit machen, was Sie wollen. 

Wo. Aber warum ſchreibt ihr uns denn alle 
die Untugenden dieſes Menſchen zu? Ihr ſeht 
doch, daß wir ſoviel Muͤhe und Arbeit, und 
Schreiben und Rechnen fuͤr das Waiſenhaus ha⸗ 
ben. Wir thun ja alles, was wir koͤnnen, um 
die Kinder gut erziehen zu laſſen. 

B. Kroms! kennſt du einen von den Herren? 

Kr. Ich habe noch keinen davon geſehn. 

B. Da hören Sie es ja. Da ſitzen Sie da 
oben in ihrer Stube, rechnen was einkoͤmmt, und 
was ausgegeben wird, und ſammlen Kapitale — 
aber um die Kinder bekuͤmmert ſich kein Menſch 
nicht. Haben Sie denn die Courage, mit herun⸗ 
ter ins Waiſenhaus zu kommen? ja ich dachte es 
wohl, da runzeln Sie alle die Stirnen. 
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Wo. Das koͤnnen wir wohl. Ihr werdet ſe⸗ 
hen, daß alles in der beſten Ordnung iſt. 


Fortſetzung. 

Die ganze Berfammlung gieng nach der Stube 
zu, in welcher ſich gegen ſiebenzig Waiſen befanden. 
Ach beſter Herr Vetter! nie habe ich ein ſo anſchau⸗ 
liches Gemaͤhlde vom menſchlichen Elende gehabt, 
als in dieſer Stube. Ein ganzes Heerdchen Kin⸗ 
der, deren Beriorger im Grabe moderten, die hier 
ſollen verſorgt ſeyn, und doch fo ſchlecht verſorget 
waren! Alle ſahen ſie bleich aus, wie die Leichen, 
hatten matte, viele triefende Augen, kein Zug von 
Munterkeit war an ihnen ſichtbar, einige hatten 
verwachsne Fuͤſſe, andere verwachsne Hände, und 
olle ſtarrten von Graͤtze, die alles Mark auszu⸗ 
ſaugen ſchien. Die Stube war ſchwarz vom Oel⸗ 
dampfe, und an den Waͤnden floſſen die Ausduͤn⸗ 
ſtungen herab, die dieſe Elenden von ſich gaben. 
Sie waren auf ihre Arbeit ſo erpicht, daß unſere 
Gegenwart ſie gar nicht ſtoͤrte. Und alle ihre Arbeit 
war Spinnen. Einige, beſonders die Kleinern, 
ſponnen figend, die andern ſtehend. Mein Herz 
haͤtte uͤber den Anblick ſpriugen moͤgen, wie ic 
fabe „daß fo viele Keime, die der Schöpfer ge: 
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pflonzt, zerknirſcht, und dieſe Elenden in fo ſchreck⸗ 
liche Lagen verſetzt wurden, daß ſie am Geiſt und 
Leibe gebrechlich und klein werden mußten. Un; 
terdeſſen, daß andere Kinder ſpringen, ſcherzen 
und lachen, und in der Natur einen Schatz von 
Kenntniſſen ſich ſammeln, find dieſe Elenden an 
das Rad gefeſſelt, und der einzige Gegenſtand ih, 
rer Betrachtung, iſt die Spindel. 

Itzo ſchlug es eilfe, der Informator gab das 
Zeichen zum Gebet. Sogleich ſtunden ſie alle auf 
und ſangen ein Lied, davon ich folgende Strophe 
behalten habe: 

Du ſchnoͤde Tochter Babylon, 
Zerbrochen und zerftöret! 
Wohl dem, der dir wird geben den Lohn, 
Und dir das wiederkehret, 
Dein Uebermuth und Schalkheit groß, 
Und mißt dir auch mit ſolchem Maas, 
Wie du uns haſt gemeſſen. 
Wohl dem, der deine Kinder klein, 
Ergreift, und ſchlaͤgt fie an ein 'n Stein, 
Damit dein werd vergeſſen! 

Hierauf wurden die zehn Gebote von einem 
Kinde hergeſagt, die den Juden ehemals ſind ge⸗ 
geben worden. 
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Ich wußte wirklich nicht, ob ich traͤumte, 
oder wachte, ſo gar raͤthſelhaft war mir dieß Ge⸗ 
bet. Endlich kam ich auf den Gedanken, daß 
vielleicht mit dem eigentlichen Waiſenhauſe eine 
Erziehungsanſtalt für junge Juden, deren es in 
Gruͤnau viele giebt, verknuͤpft ſeyn mochte. Und 
ich freute mich, daß die Waiſenvaͤter ſo tolerant 
waren, dieſer bedruckten Nation zu erlauben, den 
Allvater nach ihrer Weiſe zu verehren. 


Ich eroͤfnete meine Gedanken dem Geiſtlichen 
und fragte: dieß iſt wohl eine Anſtalt fuͤr junge 
Juden? f 

Er ſahe mich grimmiglich an und ſprach: 
was ſollen dieſe Spoͤttereyen? mein Herr! 
Was — was wollen Sie damit ſagen? wie ver⸗ 
ſtehen Sie das? 

J. Ich glaubte, weil ſie juͤdiſche Lieder 
und jüdifhe Sittenlehre hier hätten, fo würden 
hier auch Juden erzogen. 

Pf. Was — was — was wollen Sie 
mit ihrer juͤdiſchen Sittenlehre und juͤdiſchen Lie⸗ 
dern ſagen? ſteht ja in unſerm Gefangbuche und 
in unſerm Katechismus ! 
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J. Alſo find es wirklich Chriſtenkinder? 

Pf. Verſteht ſich! lauter Chriſtenkinder, wir 
werden ja die Perlen nicht fuͤr die Saͤue wer⸗ 
fen. : 

J. Nun ein unſchuldiges Judenkind möcht ich 
doch nicht zu den Saͤuen zaͤhlen. Dieß hat mich 
Chriſtus nicht gelehrt. 

Pf. Ja ja die Neuern, die Neuern wollen 
alles gern ſelig wiſſen — 

J. Laſſen Sie uns, lieber Herr Pfarrer, von 
dem, der aller Vater und Heiland und Richter iſt, 
beſtimmen, wer der Seligkeit faͤhig oder unfaͤhig 
ſey. Aber das ſagen Sie mir nur, wie Sie 
Chriſten koͤnnen fingen laſſen, von der ſchnoͤden 
Tochter Babylon? 

Pf. Ey! iſt geiſtlicher Weiſe zu verſtehen. 

J. und was iſt denn die Tochter Babylon 
geiſtlicher Weiſe? 

Pf. Iſt das Reich des Antichriſts. 

J. Und was iſt denn der Antichriſt? 

Pf. Iſt noch nicht ausgemacht. 

J. Alſo laſſen Sie die Kinder Sachen fingen, 
die ſie gar nicht verſtehen. Und um des Him⸗ 
mels willen! wie koͤnnen Sie denn ſingen laſſen: 
wohl dem, der deine Kinder klein, nimmt und 
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zerſchlaͤgt fie an ein' n Stein, von Kindern, die 
Jeſum verehren, der uns lehrte, liebt eure Fein⸗ 
de, ſegnet die euch fluchen. Kein vernuͤnftiger 
Jude ſingt das mehr. Nur der Cherokeſe, der 
feiner Feinde Kinder gegen die Steine ſchlaͤgt, nur 
dieſer iſt faͤhig, ſo etwas zu ſingen. 

Pf. Aber es ſteht ja in der Bibel. Sind 
Sie auch ein Bibelveraͤchter? 

J. O lieber Herr Pfarrer, gar nicht. Ich 
ſchaͤtze ſie hoch. Aber es ſteht in demjenigen 
Theile der Bibel, der fuͤr die Menſchheit geſchrie⸗ 
ben iſt, da ſie noch im Stande der Kindheit 
war. Seitdem Jeſus die Menſchen gelehrt hat, 
liebet eure Feinde, find alle Verwuͤnſchungen der 
Feinde ſo gut abgeſchafft, als die Opfer und der 
Suͤhnbock. Und, nehmen Sie es mir nicht uͤbel, 
von einer chriſtlichen Gemeine ſingen hoͤren: wohl 
dem, der deine Kinder klein, nimmt und zerſchlaͤgt 
fie an ein' n Stein, das kommt mir eben fo ſon⸗ 
derbar vor, als wenn Sie auf ihrem Altare ein 
Brandopfer anzuͤnden wollten. Und wozu die 

zehn Gebote für chriſtliche Kinder? 
Pf. Ich erſtaune mein Herr! wiſſen Sie denn 
nicht, daß Gott die zehn Gebote gemacht hat? 
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J. So, wie er die Brandopfer verordnet 
hat. 

Pf. Die find ja aber abgeſchafft, ſeitdem Je⸗ 
ſus das vollguͤltige Opfer dargebracht hat. 

J. und Moſis Geſetz auch. Denn ſagen 
Sie mir doch, was verſtehen Sie denn durch den 
Feiertag, den wir heiligen ſollen? 

Pf. Sie werden ja das wiſſen — den, 
den — den Sonntag. 

J. So. Alſo hat Moſes den Juden den 
Sonntag zu feiern geboten? 

Pf. Das eben nicht. Aber wir Ehriften 
ſind ja an den Sonntag gebunden. Wiſſen Sie 
etwa auch nicht, daß Chriſtus am Sonntage auf⸗ 
erſtanden iſt? 

J. Sehr wohl. Aber ſteht denn das in den 
zehn Geboten? 

Pf. Man kann aber doch alles beylaͤufig das 
bey ſagen. 

J. Und iſt denn fonft keine Art der Unkeuſch⸗ 
heit verboten, als das Ehebrechen? 

Pf. Verſteht ſich. 

J. Aber das Gebot Moſis redet ja nur vom 
Ehebrechen? f 5 
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Pf. Wiſſen Sie denn aber nicht, daß durch 
den Ehebruch alle Arten von Unkeuſchheit verſtan⸗ 
den werden, die man in und auſſer dem Eheſtan⸗ 
de begeht? i 

J. Das iſt nicht wahr, Herr Pfarrer. Che⸗ 
brechen heißt eines andern Frau beſchlafen. Dieß, 
und ſonſt nichts, iſt hier verboten. 

Pf. Gott! was hoͤre ich! alſo glauben Sie, 
daß es erlaubt ſey, Hurerey und ſtumme Suͤnden 
zu treiben? 

J. Nein! aber es iſt hier nicht verbsten. 
Warum brauchen Sie die Gebote Moſis, und 
nicht die herrliche Lehre Jeſu? 

Pf. Die kann ja beylaͤuſig auch geſagt wer⸗ 
den. a, 
J. So. Alſo Moſis Lehre iſt das Haupt: 
werk, Jeſu Lehre wird beyläufig vorgetragen — 
und das ſoll doch eine chriſtliche Erziehungsanſtalt 
ſeyn? 

Bey dieſen Worten wendete ich mich weg, weil 
ich voraus ſahe, daß der aufgebrachte Geiſtliche 
mich wenigſtens zum Atheiſten machen wuͤrde. 
Mein Blick gieng wieder auf die armen Kinder, von 
denen ich erwartete, daß fie, nach geendigtem Gebete, 
ſogleich auf den Spielplatz laufen wuͤrden, die aber, 
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zu meiner gröffen Verwunderung, alle wieder hin⸗ 
ter die Spinnraͤder ruͤckten. Ich bejeigte hier⸗ 
über meine Verwunderung gegen den Wollen⸗ 
kämmer, der ihr unmittelbarer Aufſeher war. 
Ja, ſagte er: ſte wollen gern ihr Tagewerk 
fertig bringen. Da vergeſſen ſie eher Eſſen und 
Trinken, ehe ſie vor geendigtem Tagwerke weg⸗ 
giengen. c 

J. Wird viel von ihnen gefordert? 

W. (laͤchelnd) Ja! ich liefere noch einmal 
ſoviel Garn als ſonſt. Die Herren Waſſenvaͤter 
ſind ober auch recht wohl mit mir zufrieden. f 
i J. Nun das iſt wirklich viel. Ich habe 

noch niemals Kinder geſehen, die in dieſen Jah⸗ 
ren ſchon einen ſolchen Fleiß bewieſen haͤtten. 
Er muß ganz beſondere Vortheile haben, eine ſol⸗ 
che Menge Kinder zu einem fo erſtaunlichen Fleiſſe 
zu bringen. 

W. (laͤchelnd) Die habe ich auch. Wollen 
Sie ſie ſehen? 

J. Ich bin ſehr begierig darauf. 

Da oͤfnete er die Thuͤr zu einen Zimmer, in 
welchem ich einen Auftritt ſahe, vor dem die 
Menſchheit zuruͤck ſchaudert, und den ich gewiß 
gig glauben würde, wenn ich ihn nicht mit mei⸗ 
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nen eignen Augen geſehen hätte. Fuͤnf Kinder 
waren hier auf die Folter geſpannt. Dreyen 
waren die Arme ausgedehnt und die Haͤnde an 
eine Stange gebunden, ſo, daß ſie in einer 
Stellung waren, die mit der Stellung des Ger 
kreuzigten eine groſſe Aehnlichkeit hat, und 
zwey Knaben lagen auf der Erde, ſo, daß der 
vordere Theil des Koͤrpers durch die bloſſen Ellen⸗ 
bogen, der Kopf durch die Haͤnde, und der hins 
tere Theil des Körpers durch die entbloͤßten Knie 
unterſtuͤtzt wurde. Auf den entbloͤßten Ruͤcken 
war ein ſchweres Stuͤck Holz gelegt. 

Ich fragte erſchrocken, was dieſe Kinder 
verbrochen haͤtten? und erfuhr, daß ihr gan⸗ 
zes Verbrechen darinne beſtuͤnde, daß fie ihr 
beſtimmtes Gewichte an Wolle und Baumwolle 
nicht aufgeſponnen haͤtten. In der Angſt rief 
ich die Waiſenvaͤter herbey und fragte, ob ſie 
ſchon wuͤßten, was fuͤr himmelſchreyende Grau: 
ſamkeiten in ihrem Waiſenhauſe getrieben wuͤr⸗ 
den? Selbſt dieſe erſchracken, verſicherten, daß 
ſie von dieſer barbariſchen Behandlung nichts 
gewußt haͤtten, gaben dem Wollenkaͤmmer einen 
Verweiß, und befahlen, die Kinder frey zu 
machen. Dieſe ſtunden ſinnlos da, und giengen 
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fo wankend wie ein Miffethäter, der von der 
Folterbank iſt abgeſpannt worden. Der Wollen⸗ 
kaͤmmer entſchuldigte ſich und ſagte: ich kann 
Ihnen ja immer nicht Garn genug liefern. 
Wenn ich es nicht ſo mit den Kindern machen 
ſoll, ſo werde ich ſie nimmermehr dahin bringen, 
daß ſie ſoviel liefern, als Sie verlangen. Der 
Bauer ſagte zornig: da ſehn Sie ja, meine Her⸗ 
ren, wie es im Waiſenhauſe zugeht. Sie haben 
mir ja nicht glauben wollen. Muͤſſen auf die Art 
die Kinder nicht Knurpfe und Kruͤppel werden? 
Können Sie wohl von mir verlangen, daß ich 
dafür danken ſoll, daß Sie meinen Pathen, der 
geſund und gerade zu Ihnen gekommen iſt, ver⸗ 
dorben, ſchlechterdings verdorben, zum Knurpſe, 
zum Kruͤppel, zum Bettler gemacht haben? 
Run koͤnnen Sie ihn auch ernaͤhren. Behuͤte 
Sie Gott! 


So gieng er fort und ich auch, nachdem ich 
erſt einen Blick voll Unwillen und Verachtung auf 
die ganze Verſammlung geworfen hatte. 


Ach beſter Herr Vetter! das habe ich nicht 
geglaubt, daß ſo viel Elend in der Welt wohne, 
daß ſo viele Thraͤnen gepeinigter Unſchuldigen, 
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mitten in chriſtlichen Staaten flieſſen. Da kla⸗ 
gen wir uͤber die barbariſche Behandlung, die 
unſere gefangnen Brüder von den Tuͤrken ers 
dulden muͤſſen, und geſtatten es, daß die Kin⸗ 
der unſerer entſchlafnen Mitbuͤrger, in unſern 
eignen Mauern, eben ſo behandelt werden. 
Denn wenn das ganze Waiſenhaus nach Algier 
verhandelt wuͤrde, konnte es barbariſcher behan⸗ 
delt werden, als itzo? 


UAnſer policirtes Publikum kommt mir vor, 
wie die Prof. Riboniuſin, ſo wie dieſe ihr Kind 
entfernt, um deſto ungeftörter Ihre Wolluſt befrie⸗ 
digen zu koͤnnen, und tanzt und ſcherzt und buhlt, 
unterdeſſen, daß ihr Kind unter den heftigſten 
Conbulſionen liegt, fo entfernt auch unſer polieir⸗ 
tes Publikum feine leidenden Brüder von ſich, 
giebt gern milde Beytraͤge, damit es nur ihren 
Anblick nicht haben darf, haͤngt ſeinem Vergnuͤ⸗ 
gen nach, ſpricht und ſingt von des Lebens Freu⸗ 
den, unterdeſſen, daß jene in dem huͤlfloſſeſten 
Zuftande verzweifeln wollen. 


Was werde ich mit des armen Webers Kin⸗ 
dern anfangen? Wenn zwiſchen dem Waiſenhauſe 
und dem Bettelſtabe kein Mittelweg zu finden 

ift, 


353 
iſt, ſo laſſe ich fie, ohne Bedenken, den letztern 
waͤhlen. Ich bin 

Ihr 
Carl. 


Sechs und vierzigſter Brief. 


Carl an ſeine Mutter. 


Grünau, den er. Aug. 


Gnaͤdige Frau Mamma! 

Jo melde Ihnen eine Neuigkeit, die ich Ihnen 
mit Fleis bis itzo verſchwiegen habe, weil ich erſt 
recht gewiß davon ſeyn, und Sie auf eine ange⸗ 
nehme Art damit uͤberraſchen wollte. Ich lie⸗ 
be, und werde geliebt. Das edelſte Maͤdchen 
habe ich gefunden, lieb gewonnen, und Gegen⸗ 
liebe bey ihr gefunden. 

Glauben Sie ja nicht, daß ich in meiner Lies 
be zu voreilig geweſen bin. Ich habe alles mit 
Ueberlegung angefangen. Deine kuͤnftige Ehe⸗ 
genoßin, dachte ich, muß folgende Eigenſchaften 
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haben: fie muß ſchoͤn, gefällig und ſcherzhaft, 
ſeyn, damit ſie dich bey deinen Geſchaͤften auf⸗ 
heitern kann; ſie muß Arbeitſamkeit und Einſicht 
in die Haushaltung haben, um deine Wirth⸗ 
ſchaft zu fuͤhren. Sie muß tugendhaft ſeyn, da⸗ 
mit du durch ſie im Guten befeſtigt, und immer 
weiter gebracht werdeſt. Sie muß geſund und 
munter ſeyn, damit du geſunde und muntere 
Kinder mit ihr zeugen kannſt. Iſt das nicht al⸗ 
les, was Sie von Ihrer kuͤnftigen Schwieger⸗ 
tochter verlangen koͤnnen? 

Und alle dieſe Eigenſchaften vereinigen ſich 
in meiner Henriette. Sie iſt ſo ſchoͤn, daß ſie 
mich ſchon bey dem erſten Anblicke feſſelte. Sie 
hat eine fo gefällige Miene, daß, wenn ich fie ir⸗ 
gendwo als Goͤttin gemahlt ſaͤhe, ich ſogleich 
darunter ſchreiben wuͤrde: die Gefaͤlligkeit. 
So oft ihr Gemuͤth ſich von dem Kummer er: 
holt, den ihr zeither verſchiedne verdruͤßliche 
Vorfaͤlle verurſacht haben, fo hat jeder ihrer 
Einfaͤlle das Gepraͤge eines geſunden und unge⸗ 
kuͤnſtelten Witzes. Von ihrer Geſchicklichkeit, 
Arbeitſamkeit, und Einſicht in die Wirthſchaft 
habe ich hinlaͤngliche Proben. Ueber die Eitel⸗ 
keit iſt fie fo weit erhoben, daß fie ſich nicht eins 
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mal friſtren laßt. Von ihrer Tugend habe ich 
zwar weiter keine Beweiſe, als daß ſie ihren Va⸗ 
ter ſo herzlich liebt, daß ſie auch bereit war fuͤr 
feine Wohlfahrt alle ihre Lebensfreuden aufzu⸗ 
opfern; daß ſie die groͤßten Leiden mit Geduld 
aushaͤlt, und eine abgeſagte Feindin der Ver⸗ 
leumdung iſt. Iſt dieß aber nicht Beweiſes ge⸗ 
nug? Und iſt fo geſund, fo munter, daß ich mir 
mit Recht von ihr lauter friſche und lebhaſte Kin⸗ 
der verſprechen kann. Ihr Leib wurde nie durch 
eine Schnuͤrbruſt zuſammengepreßt, und wird 
alſo Platz genug haben, daß Ihre Enkel darinne 
ſich bilden koͤnnen. Daß ein fo geſundes Maͤd⸗ 
chen auch geſunde Milch zu Stillung ihrer Kinder 
haben werde, zweifle ich im Geringſten nicht. 

Haben Sie doch die Gnade, gnaͤdige Frau 
Mamma, mir den Tag zu beſtimmen, da ich ſie 
Ihnen zuführen, und Ihren muͤtterlichen Segen 
erlangen kann. Ich bin Lebenslang 

Carl. 

N. S. Sie iſt von guter Familie. Ihr Va⸗ 
ter heißt Helwing, iſt Amtsſchreiber in Koldin⸗ 
gen, und hat bey allen Menſchen ein gutes Lob. 
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Sieben und vierzigfter Brief. 


Carl an den Oberſten von Brav. 
Gruͤnau, den 24. Aug. 
Beſter Herr Vetter! 


Die Entdeckung, die ich in dem hieſigen Mate 
ſenhauſe gemacht habe, hat ſolchen Eindruck 
auf mich gemacht, daß es mir noch immer 
iſt, als wenn ich die gefolterten Kinder vor 
mir ſaͤhe. 


Ich ſuchte den folgenden Tag Geſellſchaft, 
um den traurigen Gedanken los zu werden, und 
ſpeiſte deswegen im Gaſthofe. Mein Herz war 

ſo voll, daß ich es nothwendig gegen die mit⸗ 
ſpeiſenden Studenten ergieſſen mußte. Ich 
that es. Ich ſchilderte ihnen die ſchreckliche 
Seene mit den ruͤhrendſten Worten, und ſagte, 
daß ich io auf nichts dächte, als auf Mittel, 
die unſchuldigen Elenden zu retten. Eine Zeit⸗ 
lang hörten fie mir mit Theilnehmung zu, da, 
5 aber 
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aber meine Erzählung, am lebhafteſten war, 
fieng einer von ihnen, ein Theologe, mit Na⸗ 
men Grimherz, an: weißt du was, Carlsberg, 
wie wir dem Waiſenhauſe aufhelfen können? 
du ſollſt Waiſenvater werden, und dafür ſor⸗ 
gen, daß die innere Verfaſſung des Waiſen⸗ 
hauſes verbeſſert wird, und wir — wir wollen 
auf feine Bevölkerung bedacht ſeyn. 


„Dieſer poͤbelhafte Witz wurde mit einem 
eben ſo f poͤbelhaften Gelaͤchter aufgenommen, 
verſcheuchte allen Ernſt, und gab Stof zu ſol⸗ 
chen Unflaͤkereyen, daß ich es nicht aushalten 
konnte, ſondern aufſtehen und fortgehen mußte. 


Auf dem Wege begegnete mir ein Tuch⸗ 
macher, der mit einer tiefen Verbeugung mich 
fragte, ob ich der Herr von Carlsberg waͤre ? 
und ob es denn wahr ſey, daß ich das Waiſen⸗ 
haus beſucht, und in fo trauriger Verfaſſung 
angetroffen hätte? Die ganze Buͤrgerſchaft ſey 
durch dieſe Nachricht in Bewegung W 
worden. 


Da ich ihm ſeine Fragen bejahete, bat er 
auf eine ausnehmend gefaͤllige Art, daß ich nur 
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ein Viertelſtuͤndchen mit bey ihm einſprechen ſoll⸗ 
te. Ich konnte es ihm unmoͤglich abſchlagen, 
und er wußte gar nicht Worte genug zu finden, 
um mir ſeine Freude, uͤber die Gewaͤhrung ſei⸗ 
ner Bitte, auszudruͤcken. Er ließ mir durch 
ſeine Frau ſogleich einen Kaffee auftragen, und, 
da ich mich neben ihn geſetzt hatte, ſagte er: 
aber ſagen Sie mir nur um des Himmelswillen, 
was Sie von ſolchen Anſtalten halten? da wird 
uns immer das Waiſenhaus als die groͤßte Wohl⸗ 
that vorgeſtellt, vor die wir Gott nicht genug dan⸗ 
ken koͤnnten. Es werden alle Monathe Becken 
vor die Kirchthuͤren geſtellt, und für die Waiſen 
Gelder eingeſammlet. Alle Bürger geben dazu. 
Alle die vom Krankenbette aufgeſtanden ſind, alle 
Weiber, die eine ſchwere Geburt gehabt haben, 
machen an das Waiſenhaus Geſchenke. Ich 
ſelbſt weis am beſten, was ich das Jahr lang 
dahin ſchicke. Wenn ein armer Meiſter ſtirbt, 
ſo ſchicken wir ſeine Kinder dahin, und denken 
Wunder, wie gut ſie aufgehoben waͤren. Und 
nun muß man ſolche Dinge hoͤren! Daͤchte ich 
doch, daß es den armen Kindern nicht ſchlim⸗ 
mer gienge, wenn man ſie gerade zu ins Zucht⸗ 
haus ſchickte. Der Zuͤchtling kann doch klagen, 
f wenn 
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wenn er zu hart behandelt wird, aber an wem 
ſollen ſich denn dieſe armen Kinder wenden? 
Du lieber Gott du! wie es doch in der Welt 


hergeht! 


J. Es iſt ſchrecklich. Ich haͤtte es nicht ge⸗ 
glaubt, wenn ich es nicht ſelbſt geſehen haͤtte. 


T. Ich habe mit etlichen verſtaͤndigen Buͤr⸗ 
gern davon geſprochen, die waren alle der Mey⸗ 
nung, es waͤre etwas albernes, daß man ſo 
viele Kinder zuſammen in eine Stube ſperrte, 
und ſie zwaͤnge ſtille zu ſitzen. Ein Kind muͤſſe 
Bewegung haben, und in der freyen Luft ſich 
herum tummeln, wenn etwas aus ihm werden 
ſollte. Sie meynten auch, die Kinder muͤßten 
ja nothwendig dumm bleiben, die nichts als 
Spinnrad und Krempel zu ſehen bekaͤmen, in 
der Zeit, da andere in Gaͤrten herumliefen, die 
Berge beſtiegen, und die Werkſtaͤtte der Men⸗ 
ſchen beſuchten. 


J. Die Bürger mögen wohl ganz recht ha⸗ 
ben, und ich freue mich recht ſehr, wenn ich ſo 
vielen geſunden Menſchenverſtand bey Leuten 
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antreffe, denen man ihn beynahe ganz abſpre⸗ 
chen will. 


T. Aber was meynen Sie dazu, Herr von 
Carlsberg! wie iſt wohl die Sache abzuändern? 
Die Buͤrgerſchaft kann doch unmoͤglich dazu 
ſchweigen? 

J. Ich habe noch nicht Erfahrung ge⸗ 
nug, um hierinne einen guten Rath geben zu 
konnen. 


T. Ich will Ihnen meine Meynung ſagen. 
Ich daͤchte, es waͤre beſſer, man lieſſe das Wai⸗ 
ſenhaus gar eingehen, gaͤbe die Kinder an huͤb⸗ 
ſche Leute in der Stadt, und auf dem Lande, 
gäbe ihnen Koſtgeld, und unterſuchte zu gewif⸗ 
ſen Zeiten, wie ſie die Kinder behandelten. Da 
hätten doch die Kinder Motion, fümen an die 
freye Luft, ſaͤhen wie es in der Welt und unter 


Menſchen hergienge. 


J. Der Vorſchlog ſcheint mir vortreflich, 
ich will daruͤber nachdenken, ihn mit einem ver⸗ 
ſtaͤndigen Manne überlegen, und dann Antwort 
ſagen. 
N T. Ach 
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T. Ach thun Sie es doch ja, lieber Herr von 
Carlsberg! Ich habe gehoͤrt, daß Sie gar ein 
frommer und rechtſchaffner Herr ſind, und auch 
für des armen Meiſter Ruͤbners Kinder ſorgen. 


J. Es iſt wenig, was ich thun kann. 


T. Es hat mir ſo wohlgefallen, daß ich — 
mit meiner Frau eins worden bin, eins von den 
Kindern zu mir zu nehmen, und mit den meis 
nigen zu erziehen. Iſts nicht wahr, liebe Frau, 
du biſt es zufrieden? 


Fr. Von Herzen gern. Wo vier Kinder 
eſſen, ißt das fuͤnfte auch. Wo viele Kinder 
ſind, ſind viele Vaterunſer, und viel Segen 
Gottes. 


T. Und das andere will mein Schwager, 
ein Schneider, zu ſich nehmen. Und die Toch⸗ 
ter ſoll auch bey mir Arbeit haben. Es iſt 
himmelſchreyend, wie man mit dem Maͤdchen 
umgegangen iſt. So hat unſer Heyland de 
Gefallnen nicht behandelt. 


Sie koͤnnen leicht denken, wie mir bey 
dieſen Worten zu Muthe war. Ich druckte 
— den 
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den ehrlichen Tuchmacher an meine Bruſt, kuͤßte 
ihn, und verſicherte ihn von meiner Freundſchaft. 
Die ſoll er haben. Ein rechtſchaffner Tuchma⸗ 
cher iſt in meinen Augen ehrwuͤrdiger, als ein 
groſſer, aber ſchlechter, Mann. 


Ich ſchied von ihm, wuͤnſchte, daß Gottes 
Segen in dieſem Hauſe ſtets wohnen moͤge, und 
dachte den ganzen Tag über dieſes Gefpräc 
nach. 


Kaum trat der Abend ein, ſo eilte ich nach 
dem Hauſe des Diakonus, um ihm zu erzaͤhlen, 
was ich zeither geſehen und gehoͤrt hatte, und 
um — meine Henriette zu ſprechen. Aber 
Gott! was mußte ich da ſehen! das ganze Haus 
war mit Menſchen in Trauerkleidern umringt, 
ein Sarg ſtund darinne, und an der Seite deſ⸗ 
ſelben der Diakonus, der in Thraͤnen zerfſieſſen 
wollte. Ich bin niemals der Ohnmacht fo na⸗ 
he geweſen, als in dem Augenblicke — meine 
Knie wankten, ich fragte aͤngſtlich, was giebts, 
wen begraͤbt man da? 


Aber 
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Aber ich kann Ihnen unmöglich dieſe ſchreck⸗ 
liche Reuigkeit ausfuͤhrlich ſchreiben, weil die 
Poſt im Begrif iſt abzugehen. Mit naͤchſtem 
Poſttage erfahren Sie alles von Ihrem 


Carl. 


Ende des erſten Theils. 


